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  Es ging um den alten Streit: geschichtliche Notwendigkeit gegen den Mann des Schicksals. Als ich die drei miteinander reden hörte, verkrampfte sich alles in mir, und ich wußte, daß ich wieder von der Last würde sprechen müssen, die für immer auf meinen Schultern liegt.


  Schauplatz war das Battle Rock House, eine ruhige Taverne am Rand von Syrtis Town. Ich gehe jedesmal dorthin, wenn ich auf dem Mars bin. Das Lokal ist gemütlich und erhebt keinen Anspruch darauf, luxuriös zu sein; man sitzt in bequemen Sesseln unter mächtigen Sandholzbalken, trinkt guten Schnaps und findet immer Leute, mit denen man eine Partie Schach spielen oder ein Gespräch führen kann.


  Als ich die Taverne betrat, fiel der letzte Lichtstrahl der untergehenden Sonne durch ein Fenster und blendete mich. Dann brach die Nacht wie ein Donnerschlag über das ockerfarbene Land herein, und die Leuchtstofflampen flammten auf. Ich holte mir einen Krug Porter und schlenderte zu dem Tisch hinüber, an dem die drei saßen.


  Der ungelenke kleine Glatzkopf kam offensichtlich aus dem College; er trug die Abzeichen seiner akademischen Würde selbst hier, aber Marsianer sind nun einmal so. »Nein, nein!« sagte er eben. »Solche Bewegungen sind viel zu bedeutend, als daß ein einzelner Mensch sie merklich beeinflussen könnte. Zum Beispiel war der Humanismus nicht Carnarvons politische Triebfeder – er war vielmehr eine Marionette des Humanismus und mußte tanzen, wie der blinde schwachsinnige Puppenspieler es ihm befahl.«


  »Ich weiß nicht recht«, antwortete der Mann in der dunkelgrauen Freizeituniform des Ordens der Planeteningenieure. »Wären er und seine Kohorten weniger doktrinär gewesen, würde die Regierung von Terra vielleicht noch immer von Humanisten gebildet.«


  »Aber da der Humanismus in einer Krisenzeit entstanden ist, war er unweigerlich fanatisch«, warf der Akademiker ein.


  Die große Venusianerin strich sich ungeduldig ihren grünen Kilt glatt. Sie hatte einen Strahler am Gürtel; ihr Helm lag auf dem Boden neben ihr. Klan Luzifer, wie aus dem Helmschmuck zu erkennen war. »Wenn in Krisenzeiten genügend entschlossene Leute zur Hand sind, können sie den Gang der Dinge entscheidend beeinflussen.« Sie machte eine Handbewegung. »Sonst treibt alles nur.«


  Ich rückte mir einen Sessel heran und stellte meinen Krug auf den Tisch. Im Battle Rock House gilt die Regel, daß jeder Gast sich an einer Unterhaltung, die ihn interessiert, beteiligen darf. »Ich bitte um Verzeihung, Wohlgeborene«, sagte ich. »Vielleicht kann ich etwas zu eurer Diskussion beitragen.«


  »Gewiß, Captain«, erwiderte der Marsianer mit einem Blick auf die Uniform der Solargarde, die ich trug. »Wenn Sie gestatten: ich bin Professor Freylinghausen ... Ingenieur Soekarno ... Freelady Nielsen-Singh.«


  »Captain Crane.« Ich hob meinen Krug und trank den anderen zu. »Mars, Luna, Venus – und in meinem Fall Terra ... wir sind eine repräsentative Gruppe, nicht wahr? Zu viert müßten wir eigentlich imstande sein, zu einem abschließenden Urteil zu gelangen.«


  Ich begann meine Pfeife zu stopfen. »In der neueren Geschichte gibt es einen Fall, in dem ich selbst eine Rolle gespielt habe. Zumindest auf den ersten Blick scheint er ein Paradebeispiel dafür zu sein, wie bloßer Zufall die Zukunft der gesamten Menschheit beeinflussen kann. Er hat mich zu der Überzeugung gebracht, daß wir eher willkürlichen Zufällen als überschaubaren Gesetzmäßigkeiten unterworfen sind.


  Ich muß Ihnen zuerst die Hintergründe des Falles schildern.« Ich zündete mir meine Pfeife an und kostete das belebende Aroma aus. Ich brauchte diesen kleinen Trost gerade jetzt, denn ich wollte meine Geschichte nicht erzählen, um einen Streit zu beenden, sondern um eine alte Wunde, die nicht vernarben wollte, erneut aufzureißen. »Das alles ereignete sich während des letzten Angriffs auf die Humanisten ...«


  »Eine unausbleibliche Entwicklung, Sir«, unterbrach Freylinghausen mich. »Die psychotechnische Regierung hatte es nicht geschafft, die Anpassungsschwierigkeiten von Terra beim Übergang zum Leben auf einer höheren technologischen Ebene zu lösen. Die Verhältnisse verschlimmerten sich im Gegenteil zusehends, bis viele, allzu viele Menschen bereit waren, zu Verzweiflungsmaßnahmen zu greifen. Die Revolution der Humanisten war eine Verzweiflungsmaßnahme, die Erfolg hatte: eine typisch reaktionäre Bewegung, die eine Möglichkeit zur Rückkehr in ein weniger intellektualisiertes Dasein bot – durch den Erlöser mit der Zeitmaschine, wie Toynbee es einmal ausgedrückt hat. Deshalb wurde Carnarvon als Führer der Humanisten sozusagen zwangsläufig der Diktator seines Planeten.


  Aber ebenso zwangsläufig war auch die Tatsache, daß Terra es sich nicht mehr leisten konnte, auf den erreichten technologischen Stand zu verzichten. Dort wären zu viele Menschen von zu wenigen Rohstoffvorräten abhängig gewesen. Die Humanisten konnten ihre Versprechungen nicht halten; ihre Maßnahmen führten nur zu Hungersnot, Unruhen und dem Zusammenbruch der öffentlichen Versorgungsunternehmen. Je weniger die Humanisten von der Bevölkerung unterstützt wurden, desto dirigistischer mußten ihre Maßnahmen ausfallen.


  Schließlich wurden die Terraner so brutal unterdrückt, daß die demokratischen Regierungen von Mars und Venus sich zur Intervention genötigt sahen. Aber die Humanisten konnten nicht mehr zurück. Ihnen blieb nur eine Möglichkeit: Terra und Luna mußten die Solare Union verlassen.


  Das durfte nicht geschehen, Sir. Ohne die Ratsversammlung der Union, die zwischen den einzelnen Planeten vermittelt, und eine Solargarde, die dafür sorgt, daß die getroffenen Entscheidungen respektiert werden, würde es Krieg geben, bis der letzte Mensch ausgerottet wäre. Terra durfte nicht abtrünnig werden. Deshalb unterstützten Mars und Venus die Verschwörer auf Terra, die das Ziel hatten, die Humanisten zu beseitigen, freiheitliche Zustände wiederherzustellen und Terra in die Union zurückzuführen. Deshalb wurde auch eine Raumflotte aufgestellt, um die Rebellen zu unterstützen.


  Sie sehen doch ein, daß alle diese Ereignisse gemäß der Logik des Überlebens eine unausbleibliche Folge der vorangegangenen Maßnahmen waren?«


  »Natürlich, Professor«, bestätigte ich nickend. »Aber der Erfolg der Antihumanisten und der Intervention durch Mars und Venus stand keineswegs von Anfang an fest. Mars und Venus waren noch Kolonialplaneten und schwach besiedelt. Sie besaßen nicht das Militärpotential von Terra.


  Die Verschwörung war gut organisiert. Die an vielen Orten gleichzeitig ausbrechenden Aufstände zersplitterten die neu aufgestellten Landstreitkräfte der Humanisten. Es dauerte deshalb nicht lange, bis das flache Land, die Meere und alle Städte befreit waren.


  Aber der Diktator Carnarvon und seine Gefolgsleute hatten sich in einem Dutzend unterirdischer Festungen verschanzt. Es wäre leicht gewesen, sie dort auszugraben oder ihre Bunker zu sprengen, wenn die Raumflotte der Souveränen Erde, die aus beschlagnahmten Schiffen der Solargarde bestand, nicht ebenfalls auf der Seite der Humanisten gekämpft hätte. Admiral K'ung, ihr Oberkommandierender, hatte bei Ausbruch der Rebellion prompt reagiert und alle als unzuverlässig Geltenden verhaften oder erschießen lassen.


  Die Rebellen kontrollierten also Terra, aber über ihnen befanden sich etwa 500 feindliche Kriegsschiffe in einer Kreisbahn um den Planeten. K'ungs Taktik war einfach. Er stellte den Rebellen ein Ultimatum: Wenn sie sich nicht innerhalb einer Woche ergaben und in der Zwischenzeit keinen Versuch mehr machten, Carnarvons Festungen zu stürmen, würde er sie mit Kernwaffen bombardieren.


  Angesichts dieser Bedrohung unterstützte die breite Masse der Bevölkerung die Rebellen nicht mehr, sondern forderte lautstark, sie sollten sich ergeben.


  Wie Sie wissen, hatte sich inzwischen die Flotte der Unionisten unter Dushano-Alvarez vor Luna versammelt – ein bunt zusammengewürfelter Haufen von Marsianern, Venusianern und freiheitsliebenden Terranern. Sie waren weit unterlegen; sie konnten Admiral K'ungs Flotte nicht mit Aussicht auf Erfolg angreifen ... aber Dushano-Alvarez hatte einen Plan. Ihm kam es darauf an, die Flotte der Humanisten zu einem Gefecht herauszufordern.


  K'ung ging jedoch nicht darauf ein. Gewiß, es war irritierend, daß die Unionisten immer wieder einzelne Schiffe seiner Flotte angriffen und vernichteten. Aber der Admiral wollte diese Herausforderung erst annehmen, wenn die Rebellen auf Terra kapituliert hatten; er verhandelte bereits mit ihnen und hatte allen Grund zu der Annahme, daß sie sich ergeben würden.


  Das war also die Ausgangssituation: Nicht nur das Ergebnis des Krieges, sondern auch das Schicksal der Menschheit – denn Terra ist noch immer der wichtigste Planet, wenn Sie mir diese Feststellung verzeihen, Wohlgeborene – hing von Großadmiral K'ung Li-po ab, einem energischen Mann, der zu seinem Eid stand und die in dieser Situation entscheidenden militärischen Tatsachen sehr gut beurteilen konnte.«


  Ich nahm einen großen Schluck aus meinem Krug und begann zu erzählen; dabei berichtete ich, als sei ich ein unbeteiligter Erzähler.


  


  Der Späher beschleunigte mit vier g, bis er nur noch 500 Kilometer von dem nächsten feindlichen Schiff entfernt war. Auf seinen Radarschirmen kam der andere Lichtpunkt immer näher, und die Besatzung erwartete jeden Augenblick die grelle Detonation einer Abwehrrakete. Am vorausberechneten Punkt stieß das kleine Raumschiff seine Fracht aus der Hauptschleuse aus und raste mit äußerster Geschwindigkeit davon. In wenigen Sekunden war der Feuerstrahl seines Hecktriebwerks nicht mehr auszumachen.


  Die Fracht bestand aus drei Männern in Raumanzügen, die einen gigantischen Preßluftzylinder und eine Unmenge verschiedener Werkzeuge bei sich hatten. Der Kurs, auf dem sie sich bewegten, entsprach dem der Flotte der Humanisten, so daß ihre relative Eigengeschwindigkeit gering war.


  Zumindest nach kosmischen Maßstäben, denn sie betrug trotzdem fast tausend Stundenkilometer.


  Leutnant Robert Crane zog sich an dem leichten Verbindungskabel nach oben. Seine behandschuhten Hände tasteten die schwarze Schattenseite des Tanks ab. Im nächsten Augenblick brachte ihn die Rotation ins Mondlicht, so daß er wieder sehen konnte. Er fand die Sprossen und zog sich Hand über Hand hoch, während die Zentrifugalkraft seinen Körper senkrecht zur gewölbten Oberfläche des Zylinders nach außen drängte. Er schob einen Fuß in eine Art Steigbügel und rückte etwas nach vorn, bis er fest im »Sattel« saß. Als beide Füße in den Steigbügeln steckten, hakte er das Verbindungskabel von seinem Gürtel los.


  Die Sterne drehten sich in kalter Pracht über ihm. Die Erde war eine gewaltige blau-grüne Masse vor ihm; ein heller Streifen am äußersten Rand zeigte die Position der dahinter stehenden Sonne.


  Crane schloß sekundenlang die Augen, weil ihm von der Rotation schwindelig zu werden drohte, und drehte sich dann nach seinen beiden Gefährten um. García saß in der Mitte – der Venusianer war leicht zu erkennen, weil er das Abzeichen seines Klans auf dem Raumhelm trug –, und der Marsianer Wolf hatte den letzten Platz eingenommen. »Okay«, sagte Crane und merkte dabei, daß sein Kehlkopfmikrofon unangenehm drückte, »jetzt muß erst einmal diese Karussellfahrt aufhören.«


  Seine Hände bewegten sich über ein einfaches Kontrollpult. Eine tangential angebrachte Steuerdüse ließ unsichtbar Luft ausströmen. Die Sterne verlangsamten ihre Bewegung und standen endlich still.


  »Radar?« fragte García. Seine Stimme klang blechern in den Kopfhörern.


  »Augenblick, ich bin gleich soweit.« Wolf schaltete das Gerät ein und richtete die Antenne aus. Dann suchte er damit den Himmel ab. »Das nächste Ziel: ein Uhr, fünf Grad tief, 422 Kilometer entfernt.« García gab die Werte seinem Navigationsrechner ein.


  Der Preßluftzylinder war durch zahlreiche Düsen auf allen drei Ebenen steuerbar. Wolf und García korrigierten Crane, bis sie sich auf einem Kurs bewegten, der den des feindlichen Kreuzers schnitt. Aus den Bugdüsen strömte für kurze Zeit Luft und setzte die Eigengeschwindigkeit des Tanks geringfügig herab.


  Crane sah nur an seinen Instrumenten, daß die Bremsdüsen arbeiteten. Völlig wasserfreie Druckluft tritt unsichtbar aus, und ihre Ionisation ist kaum wahrnehmbar; das eigenartige Raumfahrzeug hatte keinen Konverter an Bord, der es durch seine Strahlung hätte verraten können, und seine Außenflächen waren lichtschluckend schwarz gestrichen.


  Lautlos und unsichtbar – zu klein und schnell, um im unsicheren Mondlicht mit bloßem Auge erkennbar zu sein oder auf Radargeräten als mögliches Ziel zu erscheinen. Nicht genug Infrarot, um entdeckt zu werden, nicht genug Masse und keine Ionenspur ... die Techniker an Bord der Thor hatten gut gebaut, die Astrogatoren hatten so genau gerechnet, wie es Menschen und Computer vermochten. Aber schließlich wurde der Angriff doch nur von einem Preßluftzylinder, einer Bombe und drei Männern vorgetragen.


  »Wie lange brauchen wir bis dorthin?« fragte Crane. Seine Kehle war trocken, und er schluckte geräuschvoll.


  »Ungefähr vierzig Minuten bis zu dem Schiff, das wir jetzt ansteuern«, antwortete García. »Und danach ... wer weiß? Wir müssen den Monitor finden.«


  »Sei bitte sparsam mit der Luft«, forderte Wolf Crane auf. »Wir müssen schließlich wieder zurück.«


  »Wem sagst du das?« knurrte Crane.


  »Falls dieser Versuch klappt«, warf García ein, »besitzen wir eine ganz neuartige Waffe. Deshalb habe ich mich freiwillig gemeldet – wenn Antonio García von Hesperus in die Geschichte eingeht, sammelt mein Klan, um mir die größte Ranch auf der Venus zu kaufen.«


  Crane überlegte sich, daß sie eigentlich ein Anachronismus waren: Relikte aus alten Zeiten, als der Krieg noch ein wildes Abenteuer gewesen war. Die Psychotechs hatten das Team nicht wegen der Verträglichkeit seiner Mitglieder zusammengestellt oder die drei zu einer untrennbaren Bruderschaft zusammengeschweißt; sie hatten einfach die ersten Freiwilligen genommen, die bereit gewesen waren, eine neue Waffe zu erproben. Für alles andere hatte die Zeit nicht mehr gereicht. In spätestens 40 Stunden mußten die Rebellen auf Terra sich ergeben, sonst begann die Bombardierung aus dem Weltraum.


  »Warum seid ihr beiden hier?« erkundigte sich der Venusianer. »Warum habt ihr euch freiwillig für dieses Unternehmen gemeldet?«


  »Ich habe einen Eid geschworen«, sagte Wolf.


  »Und du, Crane?«


  »Ich ... nun, ich war einfach neugierig«, antwortete der Terraner zögernd. »Und ich wollte dazu beitragen, diesen verdammten Krieg zu beenden.«


  Das war nicht die ganze Wahrheit, aber wie sollte er den anderen erklären, was ihn zu der freiwilligen Meldung bewogen hatte? Hätte er zugeben sollen, daß er in Wirklichkeit vor seinen Kameraden floh?


  Er schämte sich nicht, auf die Seite der Unionisten übergetreten zu sein – das hatte die ganze Besatzung der Marduk getan, und die wenigen, die sich dagegen ausgesprochen hatten, waren jetzt interniert. Der Kreuzer war auf Patrouille gewesen, als die Nachricht vom Abfall Terras durchgegeben worden war; ihr Captain hatte sich für die Union erklärt, und die Besatzung hatte begeistert zugestimmt.


  Während Dushano-Alvarez – halb Idealist, halb Freibeuter – die Unionisten-Flotte aufbaute, waren zwei Jahre lang Geheimdienstberichte von Terra eingegangen. Kurz bevor die Flotte sich versammelte, war eine detaillierte Liste der von K'ung ernannten neuen Captains übermittelt worden. Und der Kommandant der Huitzilopochtli hieß Benjamin Crane.


  Ben ... Was sollte man tun, wenn der eigene Bruder auf der anderen Seite stand? Dushano-Alvarez hatte öffentlich bekanntgegeben, eine Bombardierung der Erde werde als Völkermord angesehen und die verantwortlichen Offiziere würden als Kriegsverbrecher bestraft. Leutnant Robert Crane von der Marduk hatte dagegen protestiert: hierbei handle es sich nicht um eine gewöhnliche Polizeiaktion, sondern um Krieg, und man könne nicht Männer hinrichten, die nichts anderes getan hatten, als ihrer Regierung, der sie einen Treueid geschworen hatten, auch in einer Ausnahmesituation zu gehorchen. Die Unionisten-Flotte hatte zuwenig Offiziere, so daß Leutnant Crane mit einem öffentlichen Verweis davonkam – aber seine Kameraden neigten seitdem dazu, zu schweigen, wenn er die Offiziersmesse betrat.


  Wenn es ihnen gelang, den Kreuzer Monitor und mit ihm Großadmiral K'ung zu vernichten, wurde die Erde vielleicht nicht bombardiert; wenn die Unionisten dann siegten, würde Ben nicht viel geschehen – oder er konnte zumindest in ehrlicher Schlacht fallen. Grund genug für Robert Crane, diese Waffe in die Flotte der Humanisten zu steuern!


  García brach das Schweigen.


  »Ich habe eben über etwas nachgedacht«, sagte er. »Was ist, wenn wir Erfolg haben, und die anderen trotzdem die Erde bombardieren, bevor sie sich mit unserer Flotte befassen?«


  »Dann bombardieren sie eben Terra«, meinte Wolf ungerührt. »Wahrscheinlich ist das allerdings überflüssig. Soviel ich gehört habe, bringt schon die Bombendrohung die Terraner dazu, sich gegen unsere Freunde zu erheben. Folglich werden die Humanisten wieder an die Macht kommen, und selbst wenn wir ihre Flotte vernichten, werden wir erst siegen, wenn wir uns selbst zu einer Bombardierung entschließen.«


  »Heilige Mutter Gottes!« García bekreuzigte sich impulsiv. »Ich meutere, bevor ich mich dazu hergebe!«


  »Ich auch«, stimmte Wolf zu. »Das gilt übrigens für die meisten von uns.«


  Trotzdem bestanden die Besatzungen der Unionisten-Schiffe keineswegs aus Heiligen. Die meisten Männer hatten sich auf das Versprechen hin anheuern lassen, an der Beute beteiligt zu werden; schließlich war allgemein bekannt, welche Schätze in den Tresoren der Herrscher von Terra lagen. Aber die Angst vor einem Atomkrieg war bei allen Menschen so ausgeprägt, daß nur Fanatiker zu diesem letzten verzweifelten Mittel greifen konnten.


  Selbst in K'ungs Umgebung gab es Offiziere, die von Meuterei sprachen. Seitdem der Admiral sein Ultimatum gestellt hatte, waren Deserteure in Rettungsbooten geflüchtet und hatten Dushano-Alvarez wertvolle Informationen mitgebracht. Aber die Humanisten hatten in zehnjähriger Schulungsarbeit einen Kader jüngerer Offiziere aufgebaut, die bereit waren, jede Meuterei im Keim zu ersticken.


  Und Ben gehörte zu ihnen – warum nur?


  Das Schiff, das sie ansteuerten, kam in Sicht: ein riesiger schwarzer Hai im Sternenmeer der Milchstraße. Sie flogen in nur zwei Kilometer Abstand an dem feindlichen Kreuzer vorbei. Wolf hatte jetzt mehr zu tun; er ließ die Radarantenne rotieren und gab die Positionen der übrigen Schiffe durch. Crane vertraute auf seine Erfahrung, aber die Aufgabe war wegen der geringen relativen Geschwindigkeiten und Entfernungen leichter, als er sie sich vorgestellt hatte. Sie schoben sich allmählich zum Kern der Humanisten-Flotte vor. Der Monitor mußte dort zu finden sein; ein Deserteur hatte ihnen die ungefähren Kreisbahnen genannt.


  »Das machst du ziemlich gut, mein Junge«, stellte García anerkennend fest.


  »Ich war ein paar Jahre lang Pilot eines Wachkreuzers in den Asteroiden«, erklärte Crane.


  Von Minute zu Minute wurde der Monitor vor ihnen größer: eine riesige Kugel, die nie auf einem Planeten landen würde. Crane erkannte die Geschützstellungen, die sich dunkel von dem sternenübersäten Hintergrund abhoben. Der Monitor mußte nicht nur vernichtet werden, damit die Humanisten sich zur Schlacht stellten, sondern mit ihm wurde auch ein Symbol vernichtet: der Monitor war das einzige Raumschiff, das keinen anderen Zweck hatte, als zu töten.


  Langsamer, ganz langsam, eine Weine Kurskorrektur, jetzt etwas abbremsen ... schwenken, gegensteuern, Magnetanker auswerfen. Crane betätigte eine kleine Winde; das Drahtseil straffte sich und zog den Zylinder an die Schiffswand heran, bis er leicht dagegenstieß.


  Die drei Männer sprachen nicht mehr miteinander. Sie mußten arbeiten, und ihr Sprechfunk hätte sie verraten können. García machte die Sprengladung los. Crane hielt sie bereit, während der Venusianer sich im Sattel aufrichtete und nach einer geeigneten Stelle für die Anbringung der kleinen Haftladung suchte. Crane reichte sie ihm hinauf. García brachte sie am Schiffsrumpf an, schaltete den Zeitzünder ein und riß den Zündstift heraus. Dann glitt er in den Sattel zurück.


  Der Zeitzünder sollte in zwanzig Minuten detonieren. Die Plutoniumbombe war miniaturisiert, und der größte Teil ihrer Sprengwirkung würde im Vakuum verpuffen. Aber der Rest genügte, um den Monitor in Tausende von weißglühenden Fetzen zu zerreißen.


  Crane betätigte die Steuerdüsen. Er zwang sich dazu, ruhig und bedacht zu arbeiten. Sobald sie Kurs auf Luna genommen hatten, schaltete er auf volle Leistung der Heckdüse um. Die Beschleunigung drückte ihn zurück, so daß er sich mit beiden Händen festhalten mußte. Hinter ihnen wurde der Monitor rasch kleiner.


  Als sie etwa 15 Kilometer von K'ungs Flaggschiff entfernt waren, ließ Crane sich einen Kurs geben. Seine Stimme klang geistesabwesend, weil er eben darüber nachdachte, wie viele Männer an Bord des Schlachtschiffs waren und wie viele Frauen und Kinder sie hatten, die um sie weinen konnten. Wolf benützte seinen Sextanten und nannte García die abgelesenen Werte. Nachdem ihr Kurs korrigiert war, steuerte Crane den Treffpunkt an. Sie wußten genau, daß sie diesen Punkt nur ungefähr erreichen und das Schiff, von dem sie abgeholt wurden, um Hunderte von Kilometern verfehlen würden. Aber zu ihrer Ausrüstung gehörte auch ein Peilsender, dessen Signal dem Schiff den Weg weisen würde.


  Wie viele Minuten waren sie bereits unterwegs? Zehn ... Crane sah auf die Uhr am Kontrollpult. Ja, zehn Minuten. Bei dieser Beschleunigung konnte es nur noch wenige Minuten dauern, bis sie den äußersten Ring der Humanisten-Flotte hinter sich gelassen hatten und ...


  Er hörte keine Explosion, sondern sah nur die Reflexion eines Lichtblitzes auf den Metallflächen vor sich. Er klammerte sich blindlings an seinen Sitz und wartete mit bis zum Zerreißen gespannten Nerven und Muskeln auf die Druckwelle, die niemals kam. Dann drehte er sich vorsichtig um. Eine schwach leuchtende Gaswolke hing an der Stelle, wo zuvor der Monitor geschwebt hatte, und einige Wrackteile glühten bläulich, als sie in verschiedenen Richtungen davonrasten.


  »Der Monitor ist nicht mehr da«, flüsterte Wolfs Stimme in seinen Kopfhörern. »Die Bombe ist vorzeitig detoniert. Der Zeitzünder muß ...«


  »Hauptsache, er ist explodiert!« unterbrach García ihn befriedigt. »K'ungs Schlachtschiff ist erledigt! Wir haben das verdammte Ding weggepustet, Jungs!«


  In ihrer Nähe zeigte ein Schatten, der die Sterne verdeckte, die Position eines Schiffs an. Dort patrouillierte ein Leichter Kreuzer ...


  »Schneller, Crane!« drängte Wolf. »Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden!«


  »Ausgeschlossen!« knurrte Crane noch immer leicht benommen. »Wir haben nur eine bestimmte Luftmenge zur Verfügung – wenn sie verbraucht ist, können wir nicht einmal mehr unseren Kurs korrigieren.«


  »Ja, schon gut ...« Die drei Männer flogen schweigend weiter. Die Überreste des Monitors, eine Gaswolke und Wrackteile, waren kaum noch zu sehen. Der feindliche Kreuzer blieb hinter ihnen zurück, und Luna leuchtete vor ihnen.


  Sie merkten erst, daß sie verfolgt wurden, als die Verfolger sie schon beinahe eingeholt hatten: ein Dutzend Männer in gepanzerten Raumanzügen. Sie hatten jeder ein Triebwerk umgeschnallt und waren mit Strahlern bewaffnet. Sie überholten den Zylinder und kamen heran – weniger graziös als Fische, weil die Reibung fehlte, die im Wasser gebremst hätte, aber sie kamen heran.


  Crane war zunächst zusammengezuckt, dann resignierte er innerlich. Keiner von ihnen war bewaffnet: sie selbst waren die Waffe gewesen, die jetzt wirkungslos geworden war. Crane schaltete automatisch auf die Standardfrequenz um.


  »Rebellen ahoi!« sagte eine amerikanische Stimme in seinen Kopfhörern. Einen Augenblick lang hatte Crane solches Heimweh nach den grünen Tälern von Wisconsin, daß er völlig vergaß, daß seine Gefangennahme bevorstand. »Ergebt euch und kommt mit!«


  Crane reagierte instinktiv: Er stellte das Hecktriebwerk auf äußerste Leistung. Der Zylinder schoß vorwärts, so daß die drei Männer fast den Halt verloren hätten. Die Verfolger zogen lange Ionenspuren hinter sich her. Ihre Triebwerke waren stärker, so daß es nur Sekunden dauerte, bis sie den Tank wieder eingeholt hatten.


  Kräftige Arme schlossen sich um Cranes Oberkörper und zogen ihn aus dem Sattel. Als das Universum sich über ihm drehte, sah er, wie Wolf auf gleiche Weise gefangengenommen wurde. García machte sich frei, entriß einem Terraner den Strahler, kam aber nicht mehr dazu, ihn zu benützen. Vier oder fünf Strahler flammten gleichzeitig auf. Aus dem Raumanzug des Venusianers quollen weiße Wasserdampfwolken, die sofort zu Eis gefroren. García war tot.


  Wolf kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung und konnte sich sekundenlang losreißen. Crane hörte ihn in sein Mikrophon krächzen: »Sie dürfen nicht herausbekommen, was wir ...« Dann stieg eine weitere Dampfwolke auf, als Wolf seinen Luftschlauch abkuppelte.


  Crane hatte zwei Männer links und rechts neben sich und wurde eisern festgehalten – er hätte nicht Selbstmord begehen können, selbst wenn er gewollt hätte. Die anderen kamen mit schußbereiten Strahlern näher. Er leistete keinen Widerstand mehr, sondern ließ sich zu ihrem Kreuzer bringen.


  Die Luftschleuse öffnete sich vor ihnen, bevor Crane die Sprache wiederfand. »Wie heißt das Schiff?« fragte er, ohne sich wirklich dafür zu interessieren.


  »Huitzilopochtli. Los, hinein mit dir!«


  


  Crane schwebte gewichtlos in der Offiziersmesse und war mit dem linken Bein an eine Strebe gefesselt. Er hatte seinen Raumanzug ausziehen müssen und trug nur noch den dunkelgrauen Overall, der sonst die erste Schicht der Schutzbekleidung bildete. Man hatte ihm ein belebendes Mittel gegeben. Ein junger Offizier bewachte ihn. Er hatte den Strahler im Gürtel, denn von einem gefesselten Gefangenen war wohl keine Gefahr zu erwarten. Der Offizier schwieg, aber sein Blick drückte Respekt und Angst aus.


  Die Pille hatte Crane belebt. Er war hellwach und nahm alle Einzelheiten seiner Umgebung mit geradezu unnatürlicher Klarheit wahr. Aber sein Herz schlug schwach, und seine Kehle war ausgetrocknet ...


  Captain Benjamin Crane, Kommandant der Huitzilopochtli, kam in die Offiziersmesse geschwebt. Es war ein kleiner Schock, ihn wiederzusehen ... wann war das letztemal gewesen, vor drei Jahren? Sie hatten das Haus ihres Vaters in Wisconsin besucht. Der Alte war tot, und sein Landhaus hatte lange leergestanden. Aber Robert erinnerte sich daran, wie viele Fasanen Ben und er an einem einzigen Morgen zurückgebracht hatten.


  Das war sein erster Gedanke. Danach fiel ihm auf, daß Ben zugenommen hatte und viel älter aussah. Aber er war selbst magerer geworden und wirkte dadurch wahrscheinlich noch jünger, obwohl er in Wirklichkeit nur zwei Jahre jünger war.


  Der Captain starrte den Gefangenen an. Er bekam im letzten Augenblick einen Handgriff zu fassen und konnte sich daran festhalten. Dann folgte eine verlegene Pause. Bens Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, es sei denn, man kannte ihn so gut, wie Robert seinen Bruder kannte.


  »Das hätte ich nie erwartet!« sagte er schließlich leise.


  Crane von der Marduk versuchte zu lächeln. »Wie gering ist die mathematische Wahrscheinlichkeit dafür?« fragte er. »Daß ausgerechnet ich diesen Auftrag durchführe und ausgerechnet von deinem Schiff gefangengenommen werde. Wie habt ihr uns überhaupt entdeckt?«


  »Durch die Bombe ... sie ist zu früh detoniert. Nach dem Lichtblitz sind wir alle an die Bullaugen gestürzt, und solange die Gaswolke glühte, war deutlich ein seltsames Objekt auszumachen. Unser Radar hat es erfaßt, und ich habe ein Dutzend Männer hingeschickt.«


  »Das war unser Pech«, meinte Robert Crane. »Die Sprengladung sollte natürlich erst viel später detonieren.«


  »Ich habe natürlich gehört, daß du ... auf der anderen Seite stehst«, fuhr Ben langsam fort. »Wärest du damals nicht mit der Marduk auf Patrouille gewesen, hättest du den Umschwung auf Terra erlebt und wärest zwangsläufig loyal geblieben.«


  »Wie du, Ben?«


  Der junge Offizier schwieg, aber er hörte aufmerksam und beinahe ungläubig zu. Ben wandte sich an ihn. »Mr. Nicholson, dieser Gefangene ist zufällig mein Bruder.«


  Der junge Offizier verzog keine Miene.


  Ben seufzte. »Du weißt wohl, was ihr getan habt?«


  »Ja«, sagte Robert. »Wir haben euer Flaggschiff vernichtet.«


  »Ein brillantes Unternehmen«, gab Ben nüchtern zu. »Ich habe mir euer Fahrzeug beschreiben lassen. Ich nehme an, daß ihr eine Haftladung am Rumpf des Monitors angebracht habt. Wenn wir wüßten, wo eure Flotte stationiert und wie sie gestaffelt ist – das scheint ihr in unserem Fall genau gewußt zu haben –, hätte ich Lust, mich auf gleiche Weise zu revanchieren.«


  Robert äußerte sich nicht dazu. Er schluckte trocken.


  »Aber ich frage mich, warum einer deiner Begleiter Selbstmord begangen hat«, sagte Ben nachdenklich. Er runzelte dabei die Stirn, und Robert wußte, daß er diesen Punkt nicht einfach zu den Akten legen würde, bevor er ihn gelöst hatte. »Vielleicht solltet ihr mehr tun, als uns nur einen schweren Schlag zu versetzen. Vielleicht wollte er verhindern, daß wir eure wahren Absichten erkennen.«


  Du bist kein Dummkopf, Ben! dachte Crane. Du warst schon immer verdammt mißtrauisch und hast nie recht geglaubt, was man dir erzählte. Ich kenne dich, Ben.


  Welcher Religionsgemeinschaft hatte Wolf angehört? Crane wußte es nicht; er konnte nur hoffen, daß es keine war, die allen Selbstmördern mit dem Fegefeuer drohte. Wolf war gestorben, um ein Geheimnis zu wahren, das die Drogen der Psychotechs von Terra ihm entrissen hätten.


  Wären sie nicht in Gefangenschaft geraten, wäre die Humanisten-Flotte vermutlich sofort zum Angriff übergegangen, um den Verlust des Flaggschiffs zu rächen, bevor die Unionisten ihrerseits zuschlugen. Die Terraner wußten nicht, durften nicht erfahren, daß Dushano-Alvarez nicht genügend Schiffe besaß, um eine offene Schlacht zu gewinnen. Die Humanisten brauchten nur hierzubleiben, erneut mit der Bombardierung von Terra zu drohen und ihre Drohung notfalls wahrzumachen. Die Union konnte sie nicht daran hindern.


  »Sir ...«


  Ben sah sich nach dem jungen Offizier um, und Robert stellte erstaunt fest, daß er bereits graue Schläfen hatte. Wie alt war er jetzt – 31? Und schon graue Haare!


  »Ja, Mr. Nicholson?«


  Der Offizier räusperte sich. »Sir, sollte der Gefangene nicht wie üblich vernommen werden?«


  »Ja, natürlich, die Psychotechs werden sich noch mit ihm befassen«, stimmte Ben zu. »Aber ich nehme an, daß die Sache vorbei ist, bevor sie viel aus ihm herausbekommen haben. Vizeadmiral Hokusai von der Krishna hat jetzt den Befehl übernommen. Melden Sie ihm, was geschehen ist, Mr. Nicholson. Ich vernehme inzwischen den Gefangenen – unter vier Augen.«


  »Ja, Sir.« Der Offizier verließ den Raum, nachdem er Robert noch einen neugierigen Blick zugeworfen hatte.


  Ben wartete, bis der junge Mann die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann drehte er sich um, holte tief Luft und rieb sich die Stirn. Sein Bruder hatte gewußt, daß er genau das tun würde. Aber wie gut kann er meine Gedanken lesen, meine Reaktionen abschätzen?


  »Nun, Bob ...«, begann Ben zögernd.


  Robert Crane bewegte sich und spürte die Fessel an seinem Fußgelenk. »Wie geht's Mary und den Kindern?« wollte er wissen.


  »Danke, gut. Ich kann dir leider nicht viel von deinen Angehörigen erzählen. Soviel ich weiß, haben sie zuletzt im Manitowoc Unit gewohnt, aber in dem ganzen Durcheinander seit ...« Ben zuckte mit den Schultern. »Deine Familie ist allerdings nie von der Polizei belästigt worden. Soviel Einfluß habe ich immerhin.«


  »Danke«, murmelte Robert. Dann fügte er erbittert hinzu: »Deine Familie ist in Luna City sicher. Meine stirbt bei der Bombardierung oder verhungert anschließend.«


  »Sag das nicht!« widersprach der Captain. Er machte eine Pause. »Glaubst du, daß mir der Gedanke gefällt, Terra bombardieren zu müssen? Wenn es den Rebellen wirklich um das Wohl der Menschen ginge, wie sie so lautstark behaupten, würden sie sich rechtzeitig ergeben. Wir haben ihnen freien Abzug zum Mars oder zur Venus geboten.«


  »Du schätzt uns falsch ein, fürchte ich, Ben«, antwortete Robert. »Weißt du, warum ich hier bin? Daran ist nicht nur die Tatsache schuld, daß ich an Bord der Marduk war, als ihr Captain beschlossen hat, die Union zu unterstützen. Ich bin von den Zielen der Rebellen überzeugt.«


  »Du glaubst diesen Piraten dort draußen?« Ben zeigte mit dem Daumen über die Schulter, als könnte er den Schiffsrumpf durchsichtig machen und Robert die gegnerische Flotte zeigen.


  »Ja, wir haben ihnen natürlich den Inhalt der Tresore versprochen. Schließlich mußten wir irgendwie Schiffe und Besatzungen auftreiben. Was nützen Schätze, auf denen Carnarvon und seine Gangster sitzen?« Robert zuckte mit den Schultern. »Ich bin in Amerika aufgewachsen. Wir waren stets ein freies Volk. Aber als die Humanisten an die Macht kamen, mußte ich plötzlich aufpassen, was ich sagte, mit wem ich umging und welche Videobänder ich mir aus der Bibliothek holte. Meine Kinder plapperten nur noch nach, was ihnen in der Schule eingetrichtert wurde. Das wurde mir zuviel. Als die Säuberungen begannen, als die Polizei auf demonstrierende Menschenmassen schoß, die nur auf die Straße gingen, weil sie wegen der Unfähigkeit ihrer Führer zu verhungern drohten, wartete ich auf meine Chance ... Sei doch ehrlich, Ben! Hättest du nicht mitgemacht, wenn du an Bord der Marduk gewesen wärst?«


  Der Captain wurde blaß. »Nein, das darfst du mich nicht fragen!«


  »Ich kann dir sagen, warum du gezögert hättest, Ben.« Robert verschränkte die Arme und ließ seinen Bruder nicht aus den Augen. »Ich kenne dich gut genug, um die Gründe für deine Ablehnung analysieren zu können. Wir unterscheiden uns in einer Beziehung sehr voneinander. Für dich ist nichts so wichtig wie deine Frau und deine Kinder – sie sind Geiseln, mit denen dein Wohlverhalten erzwungen wird. Ja, K'ungs Psychotechs haben dich sorgfältig studiert. Wahrscheinlich werden die meisten eurer Captains auf ähnliche Weise erpreßt.«


  Ben lachte humorlos. »Glaub meinetwegen, was du willst. Aber vergiß nicht, daß auch deine Familie noch lebt, weil ich mich für diese Regierung entschieden habe. Ich habe auch nicht die Absicht, zur anderen Seite überzulaufen. Selbst eine willkürlich entscheidende Regierung läßt sich vielleicht im Laufe der Zeit ändern. Aber die Toten kann niemand mehr zum Leben erwecken.«


  Er machte eine Pause. »Bob, ich will nicht, daß du zur Vernehmung nach Terra geschickt wirst. Dort würdest du nicht nur mit Drogen behandelt, sondern die Psychotechs würden deine ganze Persönlichkeit verändern. Gehirnchirurgie, Schockbehandlung und Psychotherapie würden einen anderen Menschen aus dir machen.


  Aber ich weiß eine andere Möglichkeit. Ich habe genug Einfluß – besonders jetzt in der allgemeinen Verwirrung nach eurem unerwarteten Überfall –, um dich hierzubehalten. Sobald der Krieg entschieden ist, kann ich dafür sorgen, daß du freikommst. Nach Kriegsende kümmert sich bestimmt kein Mensch mehr um die Gefangenen. Aber du mußt mir auch helfen ...


  Was war der eigentliche Zweck eures Überfalls? Welche Absichten hat euer Oberkommando?«


  Robert Crane schwieg nachdenklich. Er sollte seine Seite freiwillig verraten; die Alternative dazu war Verrat unter Drogeneinfluß, sobald die Psychotechs ihn sich vornahmen. Ben hatte keine Befugnis, diese Entscheidung zu treffen – sie würde ihn später vors Kriegsgericht bringen, wenn er nicht beweisen konnte, daß sie rascher Ergebnisse als eine langwierige Narkosynthese gebracht hatte.


  »Woher willst du wissen, daß ich die Wahrheit sage?« fragte er.


  Ben lächelte schwach. »Früher haben wir uns darauf verlassen, wenn der eine dem anderen sein Ehrenwort gegeben hat. Deines würde mir auch heute genügen.«


  »Aber der ganze Ausgang des Krieges kann davon abhängen, Ben! Glaubst du wirklich, daß ich mein Ehrenwort halten würde, wenn es einen Krieg entscheiden könnte?«


  »Nein, natürlich nicht.« Der Captain lächelte erneut. »Wie ich Hokusai kenne, wird eine Besprechung aller Kommandanten angesetzt. Der Admiral wird jeden von uns fragen, was seiner Meinung nach zu tun sei, und erst dann seine eigene Entscheidung treffen. Ich bin bei diesem Treffen nur einer unter vielen.


  Aber wenn ich die Informationen weitergeben kann, die ich dir verdanke ... du verstehst doch? Der Rat tritt zusammen, bevor du nach Terra zurückgeschickt werden kannst. Ich brauche deine Informationen sofort! Ich höre mir an, was du zu sagen hast. Ob ich dir glaube oder nicht, ist eine andere Sache ... aber das ist die einzige Möglichkeit, dich und mich und alle zu retten, an denen ich hänge.«


  Ben wartete geduldig.


  Eine Besprechung aller Kommandanten ... das klang umständlich und langsam. Aber die meisten Captains hatten Angehörige auf Terra. Keiner von ihnen wollte den Planeten, den sie alle liebten, radioaktiv verseuchen. K'ungs unbeugsame Entschlossenheit hatte ihnen keine andere Wahl gelassen, aber jetzt würden sie unbewußt nach einem Ausweg suchen. Ein geachteter Offizier, der logische Gründe für einen Aufschub der Bombardierung anführen konnte, durfte sicher sein, aufmerksame Zuhörer zu finden.


  Robert Crane lief ein kalter Schauer über den Rücken. Die Verantwortung war fast zu groß für einen einzelnen Menschen. Die Würfel, mit denen über die Zukunft entschieden wurde ... er konnte diese Würfel präparieren, weil er Ben kannte, aber vielleicht zitterte seine Hand zu sehr, während er die Würfel vorbereitete.


  »Also, wie hast du dich entschieden?« knurrte der Captain heiser.


  Robert holte tief Luft. »Okay«, murmelte er. »Ich bin kein Schiffskommandant, verstehst du. Ich kann dir nicht sicher sagen, was ... Aber ich weiß, daß wir weniger Schiffe haben. Wesentlich weniger.«


  »Das habe ich vermutet ...«


  »Wir haben einen Geheimplan ... ich weiß nicht, worauf er beruht ... ihr sollt jedenfalls dazu gebracht werden, diese Kreisbahn zu verlassen und uns eine Schlacht dort zu liefern, wo unsere Flotte versammelt ist. Solange ihr hierbleibt, können wir nichts unternehmen. Unser Überfall ... nun, wir haben gehofft, ihr würdet uns nach dem Tod eures Oberbefehlshabers angreifen.«


  Ben starrte ihn an. »Ist das die Wahrheit, Bob?« fragte er drängend. Seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


  »Ja! Ich kann nicht zulassen, daß du bei diesem Angriff umkommst. Ich gebe dir mein Ehrenwort darauf!«


  


  Ich stellte meinen leeren Bierkrug ab und ließ mir einen anderen bringen. Der Schankkellner brachte mir den überschäumenden Krug, und ich trank durstig, während ich daran dachte, wie ausgetrocknet meine Kehle damals an Bord der Huitzilopochtli gewesen war.


  »Und dann, Sir?« Freylinghausens Stimme klang ungeduldig. »Was geschah dann?«


  »Das müßten Sie eigentlich wissen, Professor«, antwortete ich. »Die Humanisten-Flotte erhielt Befehl, den unterlegenen Gegner anzugreifen und zu vernichten. Dahinter steckte der an sich richtige Gedanke, ein entscheidender Sieg im Raum werde die Rebellion demoralisieren und zur sofortigen Kapitulation bewegen. Schließlich hätten sie dann jegliche Hoffnung auf Verstärkung von außen aufgeben müssen.«


  »Aber die Unionisten-Flotte blieb Sieger«, warf Nielsen-Singh ein. »Mein Vater hat mir oft von dieser Schlacht erzählt. Von seinem Beuteanteil haben wir uns später ein Dutzend Rückgewinnungsanlagen gekauft.«


  »Kriegsgeschichte ist nicht meine Stärke, Captain Crane«, sagte Ingenieur Soekarno. »Wodurch hat Dushano-Alvarez gesiegt?«


  »Oh, er verdankte seinen Erfolg einigen taktischen Meisterstücken. Entscheidend war jedoch, daß er seine Schiffe über ein weites Gebiet verteilte und sie scheinbar fliehen ließ, so daß der Gegner mit hoher Geschwindigkeit die Verfolgung aufnehmen mußte. Und an dem Punkt, an dem die angreifenden Schiffe ihre Höchstgeschwindigkeit erreichten, hatte er aus Felsbrocken und Schrott einen künstlichen Meteoritenschwarm geschaffen, in den die Angreifer gerieten. Nachdem sich dieser Trick ausgewirkt hatte, waren die beiden Flotten praktisch gleich stark – und das war Dushano-Alvarez' Vorteil! Seit Lord Nelson hat es niemand mehr gegeben, der eine Flotte mit soviel taktischem Einfühlungsvermögen dirigieren konnte.«


  »Ja, ganz recht«, warf Freylinghausen ungeduldig ein. »Aber was hat das alles mit unserem ursprünglichen Thema zu tun?«


  »Ist Ihnen das nicht klar, Professor? Das Ganze basierte auf bloßem Zufall – auf einem Zufall, der geschickt ausgenutzt wurde, als er sich ergab, aber trotzdem auf einer Serie unvorhersehbarer Ereignisse. Der Monitor explodierte zehn Minuten zu früh – deshalb gerieten die drei Männer in Gefangenschaft. Unter normalen Umständen hätte das den Verrat des gesamten Plans bedeutet. Ich möchte nochmals betonen, daß die Humanisten gesiegt hätten, wenn ihre Flotte einfach nur in der Kreisbahn um Terra geblieben wäre.«


  Ich trank einen großen Schluck aus meinem Krug, klopfte meine Pfeife aus und begann sie neu zu stopfen. Meine Finger zitterten leicht. »Aber auch hier spielte der Zufall eine Rolle, indem er bewirkte, daß Robert Crane von seinem Bruder gefangengenommen wurde. Und Robert wußte, wie Ben zu manipulieren war. Bei der Konferenz der Schiffskommandanten sprach sich der Captain der Huitzilopochtli am nachdrücklichsten für einen Angriff aus. Seine Argumente, die auf den Aussagen eines Gefangenen beruhten, wie jeder wußte, überzeugten die anderen.«


  »Aber Sie haben doch eben gesagt ...« Nielsen-Singh wirkte verwirrt.


  »Ja, gewiß.« Ich lächelte ihr zu, aber ich war in Gedanken in der Vergangenheit. »Robert Crane hatte die Wahrheit gesagt – aber sein Bruder konnte nicht glauben, daß er so rasch nachgeben würde. Robert bat ihn geradezu, K'ungs Plan beizubehalten. Ben war davon überzeugt, das sei eine Lüge ... Dushano-Alvarez plane in Wirklichkeit einen Angriff auf die stationäre Flotte und habe keine Chance, in offener Schlacht zu bestehen. Deshalb plädierte Ben für einen Angriff.«


  »So etwas beweist Mut«, warf Nielsen-Singh ein. »Sie haben schließlich gewußt, was der Huitzilopochtli bevorstehen würde ... und daß Sie an Bord sein würden ...«


  »Als die Schlacht zu Ende ging, war sie nur noch ein Wrack«, bestätigte ich. »Von ihrer Besatzung überlebten nur wenige.«


  Soekarno nickte langsam. »Ich verstehe, was Sie meinen, Captain. Der Zufall mit der zu früh detonierten Bombe hätte den Plan der Unionisten fast zunichte gemacht. Der Zufall, daß der eine Bruder den anderen gefangennahm, rettete ihn wieder. Eine Kette von Zufälligkeiten ... ja, ich finde, daß Sie bewiesen haben, was Sie beweisen wollten.«


  »Da muß ich leider widersprechen, Wohlgeborene«, warf Freylinghausen ein. »Sie haben mich mißverstanden. Ich habe nicht die kleinen Wellen im großen Strom der Geschichte gemeint, die selbstverständlich von Zufällen beeinflußt werden. Der eigentliche Strom ist nicht so leicht zu verändern. Betrachten wir ein Beispiel: Terra und Luna gehören wieder der Union an, aber für die von den Humanisten aufgeworfenen Probleme gibt es noch keine Lösung. Sie werden eines Tages wieder auftreten. Und der Krieg war schließlich nur eine Episode.«


  »Vielleicht«, murmelte ich unhöflich. »Das bleibt abzuwarten, finde ich.«


  »Immerhin haben Sie und Ihre Kameraden der Erde einige Jahrzehnte Freiheit gebracht«, sagte Nielsen-Singh. »Das kann Ihnen niemand mehr nehmen.«


  Ich nickte ihr zu. Sie hatte recht. Menschen sterben, Zivilisationen sterben – aber bevor sie sterben, leben sie. Unser Kampf war nicht vergebens gewesen.


  Aber ich konnte nicht länger hierbleiben. Ich hatte meine Geschichte erzählt, wie ich sie stets erzählen muß, und wollte nun allein sein.


  »Entschuldigen Sie mich bitte.« Ich leerte meinen Krug und stand auf. »Ich bin verabredet ... ich wollte Sie nicht aufhalten ... freut mich sehr, Sie kennengelernt zu haben, Wohlgeborene.«


  Soekarno stand wie die anderen auf und verbeugte sich zum Abschied förmlich. »Ich hoffe, daß wir bald wieder das Vergnügen Ihrer Gesellschaft haben werden, Captain Robert Crane«, versicherte er mir.


  »Robert? Oh ...« Ich blieb überrascht stehen. Ich hatte meine Geschichte in der unpersönlichen dritten Person erzählt, aber ich war der Meinung gewesen, mich deutlich genug ausgedrückt zu haben. »Nein, Sie scheinen mich mißverstanden zu haben. Robert Crane ist in der Schlacht gefallen. Ich bin Captain Benjamin Crane, zu Ihren Diensten, Wohlgeborene.«


  Ich verbeugte mich vor ihnen, wandte mich ab und verließ die Schenke. Auf den Straßen und über der Wüste lag nächtliche Einsamkeit.


  


  Curt Siodmak

  
 Der Heiligenschein


  


  


  Art Brown sah den Heiligenschein zum erstenmal im Hotel Quirinal in Rom. Es war acht Uhr morgens, und er rasierte sich in dem kleinen Bad neben dem höhlenartigen Schlafzimmer mit seinen auf Putz verlegten Elektroleitungen und den gluckernden Ablaufrohren. Anne, seine Frau, schlief noch. Es scheint ein Naturgesetz zu sein, daß Männer, die gern früh aufstehen, Frauen heiraten, die gern lange im Bett bleiben.


  Heller Sonnenschein erwärmte den Raum. Im Spiegel sah Art die beiden Kuppeln der Kirche Santa Trinita del Monte – aber auch den Heiligenschein. Er hatte etwa dreißig Zentimeter Durchmesser, war einen Zentimeter dick und leuchtete golden. Zuerst glaubte Art, diese Erscheinung sei durch das von einer blankpolierten Oberfläche reflektierte Sonnenlicht zu erklären. Aber es gab keine blankpolierten Flächen in dem kleinen Bad mit seiner ausgebleichten Marmorwanne, den trüben Kacheln und dem abgetretenen Holzfußboden.


  Der unheimlich leuchtende Ring schwebte zehn Zentimeter über seinem Kopf. Art rasierte sich weiter. Er machte sich noch keine Sorgen. Durch das Fenster sah er einen Wald von verschieden geformten Schornsteinen, winzige Dachgärten mit Topfpflanzen und Wäscheleinen und große schräge Oberlichter, die in der Sonne glitzerten. Eines dieser Fenster konnte das Licht reflektieren, das als leuchtender Reif über ihm erschien.


  Art beugte sich nach vorn, um sein Kinn im Spiegel zu betrachten. Zu seiner Überraschung bewegte sich der leuchtende Ring mit. Auch als er den Kopf in den Nacken legte, schwebte er weiter parallel zu seinem Kopf. Art machte eine Kniebeuge und kam rasch wieder hoch. Die Aurora blieb über seinem Kopf. Sie sah wie einer dieser goldenen Ringe aus, die mit einer Eisenstange über den Köpfen von Heiligenstatuen befestigt sind. Art versuchte, die Lichterscheinung wegzuschieben, aber seine Hand glitt durch den Reif, ohne daß er dabei etwas spürte.


  Äußerlich ruhig, aber innerlich ernsthaft besorgt ging Art ins Zimmer hinüber, um Anne zu fragen, ob sie den Heiligenschein ebenfalls sehe.


  Annes Kopf lag unter dem Daunenkissen, das den Lärm dämpfte, der wie das Rauschen eines Wasserfalls von der Via Bocca di Leone und der Via Condotti ins Zimmer drang.


  »Anne!« Art berührte Annes großen Zeh, weil er irgendwo gelesen hatte, daß man einen Schlafenden um so weniger erschreckte, je weiter der Körperteil, den man berührte, vom Herzen entfernt war.


  »Wie spät ist es?« Anne zog ihren Fuß unter die Bettdecke zurück.


  »Ich habe einen Heiligenschein, glaube ich«, sagte Art. Er sah die Lichterscheinung in dem großen Spiegel, hinter dem eine Tür des Kleiderschranks verschwand.


  »Was hast du?« fragte Anne, ohne den Kopf zu heben.


  »Ein rundes Ding aus Licht über meinen Haaren«, erklärte Art ihr. »Einen Heiligenschein.«


  »Kein Wunder, da du jeden Zentimeter Kirche in Rom besichtigt hast«, behauptete Anne, ohne die Augen zu öffnen. »Aber du hast mir noch immer nicht gesagt, wie spät es ist.«


  »Es bleibt über meinem Kopf«, klagte Art, der sich bisher mühsam beherrscht hatte. »Habe ich wirklich einen Heiligenschein – oder ist alles nur Einbildung?«


  Anne seufzte, schob das Kissen zur Seite, schlug die Augen auf und betrachtete die Risse in der Zimmerdecke, die ein psychedelisches Muster bildeten. »Du hast mir versprochen, mich auf dieser Reise so lange schlafen zu lassen, wie ich will. Nur ein einzigesmal! Aber jetzt läßt du mich nicht!«


  Art stand bewegungslos und beobachtete den Heiligenschein im Spiegel. Angst stieg in ihm auf, drohte ihn zu überwältigen.


  »He, was hast du da über dem Kopf?« fragte Anne. Sie war auf einmal hellwach. »Es sieht wie ein Heiligenschein aus.«


  »Dann siehst du ihn also auch!« Art spürte, wie eine eisige Hand sich um seine Kehle schloß.


  »Ja. Setz dich hin, damit ich es fangen kann!« Anne sprang aus dem Bett, griff nach ihrem Kissen und bedeckte damit rasch Arts Kopf. Dann angelte sie darunter nach dem leuchtenden Ring, aber ihre Hand kam leer wieder zum Vorschein. Art beobachtete sie ängstlich im Spiegel.


  »Großer Gott!« jammerte er. »Ich bin doch kein Heiliger!«


  »Was du hast, hat nichts mit Heiligsein zu tun«, sagte Anne energisch. »Du mußt es in einer dieser Kirchen erwischt haben. Wer weiß, was für Ungeziefer es dort gibt!«


  »Kannst du dir vorstellen, wie ich zu Hause mit einem Heiligenschein auf dem Kopf eine Rede vor den Elks halte?« fragte Art und zeigte dadurch, was er am meisten fürchtete.


  »Wir sind amerikanische Staatsbürger, nicht wahr?«


  »Und wenn schon«, murmelte Art. »Was hilft mir das?«


  »Was tut ein Amerikaner, der in einem fremden Land Schwierigkeiten hat? Er geht zu seinem Konsul, der ihm hilft.«


  »Und der amerikanische Konsul macht mir den Heiligenschein ab, was?« knurrte Art.


  »Vielleicht steht der Konsul nicht zum erstenmal vor einem Problem dieser Art. Wir sind gutgläubig hergekommen und geben hier gute amerikanische Dollars aus! Das dürfen diese Italiener uns nicht antun!«


  »Ich bin davon überzeugt, daß der Papst ihn wegmachen könnte.«


  »Dann muß unser Konsul eben mit dem Papst reden«, entschied Anne resolut. Sie stand auf. »Das Ding tut doch nicht weh?«


  »Nein«, antwortete Art. »Es ist zum Glück kaltes Licht. Ob es sich unter der Dusche abwaschen läßt?«


  »Du kannst es ja versuchen. Ich ziehe mich inzwischen an.« Anne schlüpfte in ein weißes Sommerkleid, in dem sie fast jugendlich wirkte.


  Die Wasserstrahlen ließen den Heiligenschein nur noch heller leuchten.


  »So kann ich mich nirgends sehen lassen!« rief Art aus dem Bad und kehrte niedergeschlagen zu Anne zurück.


  »Setz deinen Hut auf«, schlug Anne vor, »und nimm ihn einfach nicht ab.«


  Die Krempe des Stetsons schien schwach zu leuchten, aber das fiel bestimmt nur jemand auf, der bereits wußte, worauf er zu achten hatte.


  Der Straßenlärm traf Art wie ein Keulenschlag. Die Luft flimmerte vor Hitze. Art fühlte sich gebrandmarkt. Das Leben war plötzlich ernst geworden. Diese Sache war nicht mit einem Schnupfen oder einer anderen ehrlichen Infektionskrankheit zu vergleichen; der Heiligenschein war etwas Unbekanntes und wirkte wie alle unbekannten Dinge erschreckend. Art nahm kurz den Hut ab.


  »Sieht man ihn auch in der Sonne?« fragte er Anne.


  In diesem Augenblick kamen Ben Schwartz und seine Frau Florence aus dem Hotel Quirinal. Art setzte schnell seinen Hut auf.


  »Ich hätte schwören können, daß ich einen Heiligenschein auf deinem Kopf gesehen habe!« rief Florence aus. »Ben hat ihn auch gesehen.«


  Ben Schwartz versuchte, einen Blick unter Arts Hut zu werfen, aber Art trat rasch einen Schritt zurück.


  »Das erkläre ich Anne auch immer – ich bin eben ein Engel.« Art rang sich ein Lachen ab.


  »Du hast einen Lichtreif um den Kopf gehabt«, stellte Ben fest. »Als Elektrohändler erkenne ich eine elektrische Aureole, wenn ich eine sehe.«


  Art winkte verzweifelt ein Taxi heran, das mit quietschenden Reifen hielt. Er sprang hinein, und Anne folgte ihm hastig.


  »Zum amerikanischen Konsulat in der Via Veneto!« rief Art. Das Taxi fuhr an und ließ Ben und Florence verwirrt zurück.


  »Unfreundlich«, stellte Ben fest. »Aber ich könnte schwören, daß er einen leuchtenden Ring über dem Kopf gehabt hat.«


  »Das ist die Hitze«, sagte Florence. »Sie macht alle Leute reizbar. Hätte ich gewußt, daß es in Rom im Mai so heiß ist, hätte ich den Charterflug für Oktober gebucht.«


  Harry McWilliams, der Vizekonsul, warf einen Blick auf die beiden amerikanischen Touristen, die ihm in dem großen Raum gegenübersaßen, und sah dann zu der elektrischen Uhr an der Wand hinüber. Er klassifizierte seine Besucher auf einen Blick: Angehörige der Mittelschicht, die Frau noch immer hübsch, der Mann ein ungehobelter Patron, der nicht einmal den Hut abnahm. Solche Leute mußte man mit eisiger Höflichkeit behandeln, sonst wurde man sie nicht schnell genug los.


  »Ist das nicht unbequem?« fragte McWilliams diplomatisch und zeigte dabei auf Arts Hut.


  »Sogar sehr«, gab Art zu. »Aber ich muß ihn aufbehalten.«


  McWilliams erstarrte. Der Mann konnte unter einer Erkrankung leiden, die er unter seinem Hut verbarg. Der Vizekonsul behielt einen Finger auf dem Rufknopf der Gegensprechanlage, um notfalls sofort Hilfe anfordern zu können, und erkundigte sich: »Können Sie mir den Grund dafür nennen?«


  Art nahm langsam seinen Stetson ab.


  »Was ist das?« McWilliams staunte den leuchtenden Ring über Arts Kopf an.


  »Das möchte ich gerade von Ihnen wissen«, antwortete Art.


  McWilliams stand fasziniert auf, um diese Erscheinung aus der Nähe zu betrachten.


  »Wie machen Sie das?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Art. »Ich habe das Ding einfach.«


  »Es sieht wie ein Heiligenschein aus.«


  »Das ist es auch«, bestätigte Art, der seinen Verdacht, der Vizekonsul kenne dieses Phänomen nicht, bewahrheitet sah. McWilliams versuchte, den Ring zu berühren, aber seine Hand ging durch das Licht hindurch.


  »Faszinierend!« rief McWilliams aus.


  »Vielleicht für Sie, aber nicht für mich«, knurrte Art, der die Beherrschung verlor. »Wir sind amerikanische Bürger. Wir brauchen Hilfe. Ihr Job ist es, uns zu sagen, was wir tun sollen.«


  »So etwas habe ich noch nie erlebt«, stellte McWilliams fest. Ein Mann mit einem Heiligenschein! dachte er. Vielleicht könnte das Außenministerium ihn mit einer Delegation zu Abrüstungsgesprächen nach Rußland und China schicken ...


  »Meine Frau glaubt, daß ich das Ding aus einer der hiesigen Kirchen habe.«


  »Der Weihrauchduft und alles andere, wissen Sie«, warf Anne ungeduldig ein. Man merkte ihr an, daß sie sich über das Zögern des Vizekonsuls ärgerte. »Alle Heiligenfiguren haben einen Heiligenschein. Einer davon muß irgendwie an Art hängengeblieben sein.«


  McWilliams spürte, wie seine Autorität dahinschmolz, und drückte hastig auf den Sprechknopf. »Helen, sagen Sie Doktor Collini bitte, er möchte sofort in mein Büro kommen.« Er drehte sich nach seinen Besuchern um. »Doktor Collini ist der Konsulatsarzt, wissen Sie. Ihr Problem scheint medizinischer Natur zu sein. Als Italiener weiß er bestimmt, was gegen Heiligenscheine zu tun ist.« Damit hatte McWilliams die Verantwortung elegant auf die Ärzteschaft abgewälzt.


  »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, das Ding loszuwerden«, sagte Art. »Unsere Maschine fliegt am Sonntag. Diese Sache ist schlimmer als die Masern. Vielleicht ist sie sogar ansteckend.«


  McWilliams rückte seinen Sessel rasch etwas weiter zurück und lachte unbehaglich. »Das will ich nicht hoffen! Können Sie sich Konsulatsangehörige mit Heiligenschein vorstellen?«


  Dr. Collini klopfte an und kam herein. Er sah wie ein italienischer Filmschauspieler aus.


  »Dies ist Mr. Brown aus New York«, stellte McWilliams seinen Besucher vor. »Er hat eben gemerkt, daß er einen Heiligenschein hat. In diesem Zustand kann er natürlich nicht nach Hause zurück. Kennen Sie ähnliche Fälle aus Ihrer Praxis?«


  Collini war blaß geworden. Er bekreuzigte sich und flüsterte: »Ein Wunder!«


  »He, das können Sie mir nicht erzählen!« explodierte Art. »Ich glaube nicht an Wunder, ich bin kein Katholik. Daran müssen irgendwelche Viren oder Bazillen schuld sein. Bei uns zu Hause läuft kein Mensch mit einem Heiligenschein auf dem Kopf herum.«


  Aber Collini, dem das Wunder in die Knochen gefahren war, hörte kaum zu. »Ein wahres Wunder! Welch ein Segen, daß ich so etwas sehen darf!« Er trat näher an Art heran und streckte vorsichtig eine Hand nach Arts Kopf aus. »Aber das ist kein medizinisches Problem, Signore.«


  »Das hätte ich mir denken können!« sagte Art aufgebracht. »Jetzt versucht er auch, sich zu drücken! Können Sie sich vorstellen, wie ich mit einem Heiligenschein den Broadway entlanggehe?«


  McWilliams stellte sich dieses Bild vor. »Damit erregen Sie bestimmt kein Aufsehen. Viele komische Leute gehen über den Broadway, ohne daß jemand auf sie achtet.«


  »Wir werden die italienische Regierung auf Schadenersatz verklagen«, entschied Anne. »Wie kann Art mit einem Heiligenschein bei der Edison Company weiterarbeiten?«


  »Ah, bei der Edison Company!« rief McWilliams aus. »Vielleicht kann sie ihn zu Werbezwecken verwenden. Schließlich sieht der Heiligenschein aus, als würde er elektrisch erzeugt.«


  Dr. Collini hatte seinen Schock überwunden und konnte wieder vernünftig denken. »Ich weiß eine Lösung für Ihr Problem, Signore. Falls es sich wirklich um eine himmlische Manifestation handelt, müßte sie verschwinden, sobald Sie einen Frevel begingen.«


  »Frevel? Was verstehen Sie darunter?« erkundigte Anne sich mißtrauisch.


  »Sünden«, antwortete Dr. Collini. »Eine der sieben Todsünden, Signora.«


  »Ich kenne sie nicht einmal«, warf Art ein.


  »Habsucht, Faulheit, Wollust, Stolz, Neid, Völlerei und Zorn. Eine von ihnen müßte den gewünschten Erfolg haben, Signore.«


  Art fand diesen ärztlichen Ratschlag vernünftig.


  In ihrem Zimmer im Hotel Quirinal wartete Art auf die Dunkelheit. Nachts konnte man viel besser sündigen. Als sie in dem großen Doppelbett lagen, tastete er nach Anne und legte eine Hand auf ihren noch immer wohlgeformten Busen.


  »Faß mich nicht an! Nicht mit diesem Heiligenschein auf dem Kopf! Bist du verrückt geworden?« kreischte Anne und setzte sich im Bett auf. Der Heiligenschein bewegte sich auf sie zu und beleuchtete geisterhaft Arts Gesicht.


  »Aber das wäre doch gesündigt. Und dadurch verschwindet er vielleicht.«


  »Dafür lasse ich mich nicht mißbrauchen, Art Brown! Außerdem ist es keine Sünde, mit seiner eigenen Frau zu schlafen.«


  »Okay, wenn du nicht mitmachst, werde ich eben ohne dich sündigen«, beschloß Art. »Ich suche mir eine Prostituierte.«


  »Das würdest du nicht wagen!« Anne schlüpfte rasch wieder unter die Bettdecke.


  »Warum denn nicht! Ben Schwartz hat mir erzählt, daß manche nur zehntausend Lire verlangen – das sind fünfzehn Dollar. Soviel können wir uns bestimmt leisten.«


  »Schwartz hat dir das erzählt?« Anne knipste die Nachttischlampe an und betrachtete ihren Mann, als sei er eine Kobra.


  »Er ist bestens informiert. Hier gibt es Mädchen, die im eigenen Wagen die Via Veneto abfahren und Freier suchen. Sie verlangen zehntausend Lire. Und dann gibt es andere, bei denen man in ihrem Apartment übernachten kann – aber die wollen fünfzig Dollar. Ich glaube, wir könnten mit zehntausend Lire davonkommen.«


  »Das ist alles ein ziemlicher Schock für mich«, sagte Anne. »Warum fängst du nicht mit einer kleinen Sünde an, wenn du unbedingt sündigen mußt?«


  »Und welche würdest du vorschlagen?« erkundigte Art sich.


  »Eine Sünde ist so gut wie die andere.«


  »Stolz, Neid, Wollust, Völlerei, Habsucht, Faulheit«, zählte Art auf. »Und Zorn! Verdammt nochmal, du hockst seit zehn Jahren wie eine Glucke auf mir! Es ist fast ein Wunder, daß ich atmen darf, ohne um Erlaubnis zu fragen. Ich bin alt genug, um selbst zu wissen, was ich will!«


  Er sprang aus dem Bett, riß sich den Schlafanzug vom Leib und begann sich anzuziehen.


  »Und wohin willst du jetzt?« erkundigte Anne sich eisig, während Art nach seinen Socken angelte.


  Er bemühte sich, in Zorn zu geraten, um dadurch zu sündigen. »Ich hole mir bei einer anderen, was ich von dir nicht bekomme. Willst du mich etwa zurückhalten?«


  »Art Brown! So etwas brauche ich mir von dir nicht gefallen zu lassen!« Anne war über seine Unfreundlichkeit entsetzt.


  »Gut, dann versuch doch, mich aufzuhalten!« Art kämpfte mit seinem Pullover, verfehlte einen Ärmel und blieb wie in einer Zwangsjacke stecken. Anne stand seufzend auf, zog den Ärmel heraus und steckte Arts Arm hinein.


  »Wenn du dir einbildest, mich dadurch beschwichtigen zu können, hast du dich schwer getäuscht! Verlaß dich drauf, ich komme ohne Heiligenschein zurück!«


  »Nimm lieber deinen leichten Mantel mit«, schlug Anne vor. »Nachts ist es im Freien doch ziemlich kühl. Ich möchte keinen Mann, dem die Nase läuft.«


  Art setzte sich enttäuscht auf die Bettkante. »Es hat keinen Zweck«, bekannte er trübselig. »Bei mir wirkt Zorn einfach nicht.«


  »Du bist so nett, daß du nicht einmal böse sein könntest, wenn du wolltest.«


  Anne strich ihm übers Haar und achtete sorgfältig darauf, nicht den Heiligenschein zu berühren.


  »Und ich dachte, ich hätte den Wutanfall überzeugend genug gespielt«, seufzte Art. »Mit welcher Sünde sollen wir deiner Meinung nach anfangen?«


  »Völlerei«, entschied Anne sofort. »Morgen gehen wir zum Mittagessen in ein sehr teures Restaurant.«


  »Aber das kostet uns mehr als die Prostituierte! Das bringt unsere Finanzen völlig durcheinander!«


  »Ich esse einfach nichts«, verkündete Anne, »und ich glaube nicht, daß man es als Völlerei bezeichnen kann, wenn man in einem billigen Lokal Spaghetti ißt.«


  Das Restaurant Tre Scalini war Art von Ben Schwartz als Geheimtip kulinarischer Kenner geschildert worden; die Küche sollte dort noch besser als bei Giggi Fazzi oder Da Meo Patacca sein. Tre Scalini hatte zudem den Vorteil, eine Terrasse zu besitzen, auf der Art seinen Hut aufbehalten konnte. Das Restaurant lag an der Piazza Navone, einem hübschen Platz mit einem Brunnen von Bernini, dessen vier Figuren Flußgötter darstellten. Aber Art dachte nicht über die Geschichte der Piazza nach, die aus der Arena des Domitian entstanden ist. Art studierte die Speisekarte.


  »Würden der Signore und die Signora nicht einen Tisch im Schatten vorziehen?« fragte der Ober besorgt. Er sprach einen italo-amerikanischen Dialekt. »In der Sonne ist es sehr heiß.«


  »Deswegen bin ich schließlich in Italien«, sagte Art und zog seinen Stetson tiefer in die Stirn. »Bringen Sie mir Fettucine alla Milanese. Das sind bestimmt Nudeln mit Fleischsoße.«


  »Ganz recht«, stimmte der Ober zu. »Aber delikat à la Tre Scalini zubereitet.«


  »Okay. Danach bringen Sie mir Pollo alla Diavolo, Scampi alla Venetia, Funghi Porchini al Forno, Tegamino do Frattagie, Carciofi al Pincimonio und Fragoline all' Aceto.«


  »Soll ich ein zweites Gedeck für die Signora bringen?«


  »Nein, danke«, wehrte Anne ab, obwohl ihr das Wasser im Mund zusammenlief. »Mir ist nicht ganz gut. Ich könnte keinen Bissen essen!«


  »Perfetto!« rief der Ober aus und verbarg sein Erstaunen über Arts Bestellung, die für eine vierköpfige Familie ausgereicht hätte. »Darf ich einen kleinen Piccioncino con Funghi für die Signora vorschlagen? Und danach vielleicht einen Kaffee Fernet-Branca, der die Verdauung fördert?«


  »Nichts!« wehrte Anne energischer ab, als sie eigentlich gewollt hatte. Die Aufzählung von Leckerbissen hatte ihre Laune nicht gerade gebessert.


  »Und nun der Wein.« Der Ober war an Frauen gewöhnt, die entsagungsvoll litten, um nur ja nicht dick zu werden. Er hatte schon von Zwölfjährigen gehört, die Hungerkuren machten, weil sie fürchteten, einen zu dicken Hintern zu bekommen. Er selbst zog mollige Frauen vor, aber diese Amerikanerinnen wollten alle wie Skelette aussehen. »Eine Flasche Soave Veronese di Antiori? Oder einen Valpolicella, der gut zu dem Huhn paßt?«


  »Bringen Sie mir beide«, wies Art ihn an. »Sagen Sie mir – wie wird man ein Völler?«


  »Signore?« fragte der Ober verständnislos.


  »Okay, bringen Sie den Fraß«, verlangte Art resigniert. Der Heiligenschein hatte ihm den Appetit verdorben. Vielleicht war es besser, wenn er sich erst einmal betrank.


  »Funghi alla Milanese ... zwölfhundert Lire. Wieviel ist das?« fragte Anne, als der Ober gegangen war.


  »Zwei Dollar.«


  »Dafür bekomme ich in New York drei Pfund Champignons. Das Essen kostet uns ein Vermögen!«


  »Ich habe dir doch gesagt, daß es wesentlich billiger wäre, einfach ...«


  »Darüber möchte ich nicht reden!« wehrte Anne ab. In diesem Augenblick haßte sie Art, Rom, das Restaurant Tre Scalini und ihren knurrenden Magen.


  »Ich brate hier. Gebratener Art Brown mit Heiligenschein!«


  »Ich wollte, du würdest das Ding nicht ständig erwähnen«, wies Anne ihn zurecht. »Und beug dich nicht in den Schatten vor!«


  Der Ober servierte den ersten Gang und den Wein. Er goß einige Tropfen in Arts Glas und wartete auf seinen Kommentar.


  »Vollmachen!« forderte Art ihn auf. Anne hielt ihr Glas mit einer Hand zu. Sie wirkte todunglücklich. Art begann, sich mit Fettucine vollzustopfen.


  »Und was ist, wenn Völlerei nicht wirkt?« fragte er mit vollem Mund.


  »Nachdem wir soviel Geld ausgegeben haben, muß sie einfach wirken!« antwortete Anne grimmig.


  »Scampi alla Venetia«, kündigte der Ober an und servierte eine riesige Garnele aus einer Silberterrine. Art wandte die Augen von dieser Pracht ab, die noch dazu intensiv nach Knoblauch duftete. Er entdeckte einen hageren Mann mit brennendem Blick, der von drei wunderschönen Frauen begleitet wurde.


  »Ich könnte es natürlich auch mit Neid versuchen«, erklärte Art, während er die jungen Damen förmlich mit den Augen verschlang.


  »Ich beneide dich nicht, nur weil du dich hier vollstopfst«, versicherte Anne ihm, obwohl ihr Magen vernehmlich knurrte.


  »Ich meine nicht dich«, sagte Art, ohne den Blick von den jugendlichen Schönen zu wenden. »Ich frage mich nur, ob wir die Völlerei nicht abkürzen und dabei eine Menge Geld sparen könnten.«


  »Wie denn?« fragte Anne hoffnungsvoll.


  »Neid ist eine Todsünde, nicht wahr? Würde ich nicht sündigen, wenn ich jemand wie den Filmregisseur dort drüben beneiden würde?«


  »Kannst du nicht weniger trinken und dafür vernünftiger reden?« erkundigte Anne sich, während Art sein Glas vollschenkte. »Woher weißt du, daß er ein Filmregisseur ist?«


  »Das ist bestimmt Fellini oder Visconti oder Antonioni! Er kann sich die schönsten Frauen aussuchen. Sieh dir diese drei an! Himmlisch! Zauberhaft!«


  »Starr sie nicht so an, das ist unhöflich«, wies Anne ihn zurecht.


  »Stell dir vor, wie es sein müßte, alle drei gleichzeitig im Bett zu haben!«


  »Du widerst mich an«, sagte Anne.


  »Und die drei sind wahrscheinlich nur für die Werktage da! Stell dir vor, welche er sonntags auftreiben könnte!«


  »Wer dich so reden hört, würde nie glauben, daß du einen Heiligenschein hast«, warf Anne ein.


  »Ich platze vor Neid!« behauptete Art.


  »Und ich lasse mich scheiden!« Anne schob ihren Stuhl zurück als wolle sie augenblicklich einen Scheidungsanwalt aufsuchen.


  »Ich gebe mir nur Mühe, jemand zu beneiden«, antwortete Art trübselig. Er starrte den nächsten Gang an: Pollo alla Diavolo. »Ich kann nicht mehr. Ißt du bitte das Huhn? Ich kann es nicht einmal mehr sehen!«


  »Du hast es bestellt, du mußt es auch essen!« befahl Anne. Der zarte Duft von Hühnerfleisch und Kräutern peinigte ihre Geruchsnerven.


  »Ich brauche eine Pause, sonst muß ich spucken!« Art warf seine Serviette auf den Tisch und betrat das Restaurant, in dem nur ein Paar in einer dunklen Ecke saß. Er steuerte auf die Tür mit der Silhouette eines Mannes zu. Dahinter war er zum Glück allein. Er schnallte seinen Gürtel drei Löcher weiter, um Platz für seinen Magen zu machen, nahm den Hut ab und betrachtete sich im Spiegel über dem Waschbecken.


  Der Heiligenschein schwebte über seinem Kopf. Er leuchtete wie zuvor. Die Völlerei war vergebens gewesen. In seiner Verzweiflung wedelte Art mit den Händen durch die Luft und sprang auf und ab, um den leuchtenden Ring vielleicht auf diese Weise loszuwerden. Dann hörte er die Wasserspülung, und bevor er seinen Hut aufsetzen konnte, kam Ben Schwartz aus einer der Kabinen. Er blieb verblüfft stehen.


  »Der Teufel soll mich holen«, sagte Ben schließlich. »Das ist ja unglaublich!«


  »Kannst du nicht etwas Originelleres sagen?« fragte Art, der froh war, daß er sein Problem mit jemand besprechen konnte.


  »Es ist nicht elektrisch, aber warum leuchtet es dann? Es muß eine Ausstrahlung des Gehirns sein.«


  »Ich brauche keine Diagnose, sondern eine Kur«, erklärte Art ihm. »Ich hab's schon mit einigen Todsünden versucht, aber bisher hat nichts geklappt.«


  »Was hast du versucht?« fragte Ben, ohne Arts schwachleuchtende Hutkrempe aus den Augen zu lassen.


  »Sünden, um dieses verdammte Ding loszuwerden. Ich hab's mit Zorn versucht und die arme Anne angebrüllt. Dann wollte ich's mit Völlerei versuchen – aber davon ist mir nur schlecht geworden. Ich habe auch Neid probiert, als ich den Kerl mit den drei Schönheiten gesehen habe. Nichts hat geklappt! Was bleibt mir also noch? Faulheit? Ich bin von Natur aus träge. Habsucht? Soll ich an der Börse spekulieren und mein Geld verlieren? Stolz? Kenne ich nicht!«


  »Das Entscheidende dabei ist, daß du nichts von diesen Sünden hältst. Wie sollen sie da wirken? Du mußt eine Sünde begehen, die dir wirklich Spaß macht!«


  »Zum Beispiel?« wollte Art wissen.


  »Lach dir eine Puppe an! Betrüge deine Frau! Begehe Ehebruch! Das müßte wirken.«


  »Darüber habe ich schon mit Anne gesprochen, aber sie will nichts davon hören. Das würde ihr den Rest geben, sie würde sich die Augen ausweinen!«


  »Gut, dann vergießt sie eben ein paar Tränen. Hier steht mehr auf dem Spiel als ihre Gefühle. Ich helfe dir übrigens gern dabei.«


  »Wirklich, Ben?« fragte Art voll neuer Hoffnung.


  »Ich habe die Adressen.«


  »Ich habe Anne noch nie betrogen, noch nie!«


  »Dann bist du in idealer Verfassung. Sobald du deine eheliche Unschuld verlierst, müßte auch der Heiligenschein verschwinden.«


  »Aber wie soll ich Anne überzeugen?« erkundigte Art sich unsicher.


  »Sag's ihr einfach! Das macht die Sünde noch schlimmer«, riet Ben ihm. »Ich hole dich heute abend um sieben ab und gehe mit dir ins International House. English spoken!«


  »Ich tue es wirklich nicht gern«, sagte Art, als er in der großen Badewanne saß und mit dem nach Lavendel duftenden Wasser plätscherte.


  »Es muß dir aber gefallen«, antwortete Anne tapfer und mit Tränen in der Stimme, als sie Art ein Handtuch gab.


  »Ich versuche, mich irgendwie für diese Idee zu erwärmen – aber das gelingt mir einfach nicht.«


  »Du mußt die Sache als rein körperliche Übung ansehen.«


  »Ich denke ständig an dich, das verspreche ich dir.«


  Anne starrte ihn aufgebracht an. »Wie reizend von dir! Du schläfst mit einer anderen Frau und denkst an mich! Vielen Dank für die Ehre!«


  »Wo ist das verdammte Körperspray?« fragte Art gekränkt.


  »Soll ich dir mein Parfüm leihen?« erkundigte Anne sich und legte ihm frische Unterwäsche aufs Bett.


  »Willst du etwa, daß ich schlecht rieche?« Er hatte keinen Sarkasmus, sondern Mitgefühl erwartet. »Müssen wir uns unbedingt streiten? Die Sache ist doch schon schlimm genug!«


  Pünktlich um sieben klopfte Ben an die Tür.


  »Ist das Opferlamm bereit, zur Schlachtbank geführt zu werden?« erkundigte er sich. Er trug einen eleganten Sommeranzug, der aber für kühle Nächte zu leicht war.


  »Ich komme mir wie ein Dummkopf vor«, sagte Anne mit tränenerstickter Stimme.


  »Ich mir auch!« stimmte Art rasch zu, obwohl ihm diese Idee längst nicht mehr gräßlich vorkam. Er versuchte Anne zu umarmen. Aber sie stieß ihn weg, flüchtete ins Bad und schloß sich ein.


  »Du verdirbst einem den ganzen Spaß an der Sünde!« rief Art erbittert. »Wie soll das klappen, wenn du dich so dämlich aufführst?«


  Aber Ben blinzelte ihm zu und zog ihn hinter sich her aus dem Zimmer. Die Nacht war mild. Der Smog hatte sich verzogen, so daß die ersten Sterne sichtbar wurden.


  »Gerade die richtige Nacht für einen kleinen Seitensprung«, sagte Ben und zeigte Art ein dünnes Taschenbuch. »Dafür habe ich dreitausend Lire bezahlt. Nachtleben in Rom für männliche Männer! Ah, hier steht's schon: Via Grazzini acht. Das International House hat vier Sterne. Die Klassifizierung entspricht dem Guide Michelin: ein Stern – empfehlenswert, zwei Sterne – sehr gut, drei Sterne – hervorragend, vier Sterne – unübertroffen!«


  Das Haus in der Via Grazzini erinnerte an das Stadthaus einer Patrizierfamilie.


  Ein Dienstmädchen öffnete ihnen die Tür. Es trug eine weiße Schürze und ein weißes Häubchen zu einem schwarzen Kleid. Die Diele war mit Antiquitäten eingerichtet. In großen Marmorvasen standen frische Schnittblumen. Türen führten in verschiedene Räume. Der erste Stock war über eine breite Treppe zu erreichen.


  »Madame kommt gleich zu Ihnen«, sagte das hübsche Dienstmädchen und ließ sich Bens Hut geben. Art dachte an den Heiligenschein und hielt deshalb seinen Hut fest. Die Kleine führte sie in einen Salon mit Kronleuchter und schweren Samtportieren. Die Sessel und das Sofa waren mit Seide bezogen.


  »Sieht teuer aus«, meinte Art. Er spürte einen beklemmenden Druck in der Kehle, als sei er im Wartezimmer eines Zahnarztes und müsse sich in wenigen Minuten einen Zahn ziehen lassen.


  »Ich möchte wetten, daß sie hier die American-Express-Kreditkarte annehmen«, sagte Ben. »Dann kannst du das Mädchen von deiner Einkommensteuer absetzen.«


  »Könntest du das?« fragte Art erstaunt.


  »Natürlich! Ich bin doch geschäftlich in Rom – ich sehe mich hier nach neuen Elektroartikeln um.«


  Madame rauschte herein. Sie war Anfang vierzig und auf attraktive Weise mollig. Ihr Kleid war tief ausgeschnitten und zeigte üppige Formen.


  »Guten Abend, Signori«, sagte sie mit einem Lächeln, das Arts Befürchtungen zerstreute. »Darf ich fragen, wer Sie hierher empfohlen hat?«


  Ben zeigte ihr die Broschüre.


  »Werbung lohnt sich«, stellte er fest.


  Madame betrachtete Arts Hut mit verständnisvollem Lächeln.


  »Ich möchte ihn lieber aufbehalten«, erklärte er ihr hastig.


  »Selbstverständlich, Signore«, versicherte sie ihm. »Ich habe sogar schon einmal einen Gast in Ritterrüstung gehabt, ohne ihn nach dem Grund seiner Verkleidung zu fragen. Jeder nach seinem Geschmack – das ist das Motto unseres Hauses.«


  Das Dienstmädchen kam mit einer Flasche Champagner und drei Gläsern herein.


  »Wieviel kostet der?« fragte Art mißtrauisch; er hatte schon zuviel von Leuten gehört, denen in solchen Häusern unglaublich hohe Rechnungen vorgelegt worden waren.


  »Auf Kosten des Hauses, Signore«, beruhigte Madame ihn lächelnd. »Ich schicke jetzt meine Mädchen nacheinander herein. Sie stellen sich jeweils selbst vor. Unterhalten Sie sich mit ihnen; sie sind sehr gute Gesprächspartnerinnen. Ich komme später wieder und frage nach Ihren Wünschen.«


  Sie schenkte ein, trank ihren Gästen zu und verließ den Salon.


  »Prima Champagner, nicht das billige Zeug, das man in New York bekommt!« meinte Ben anerkennend.


  Ein gutgebautes Mädchen kam herein und knickste.


  »Ich heiße Isolina«, sagte sie. »Ich komme aus Sizilien. Sind Sie hier fremd?«


  »Touristen«, antwortete Ben.


  »Versäumen Sie nicht, eine Münze in die Fontana di Trevi zu werfen – dann kehren Sie eines Tages bestimmt nach Rom zurück. Und verlangen Sie bitte Isolina.«


  Sie knickste nochmals und ging.


  »Gar nicht übel«, stellte Ben fest. »Hast du ihren Busen gesehen?«


  »Annes sieht besser aus«, antwortete Art, dem es unter seinem Stetson heiß wurde. Das nächste Mädchen kam herein. Es war groß und hager.


  »Ich heiße Serafina. Ich komme aus Mailand. Sind Sie hier fremd?«


  »Touristen«, antwortete Ben.


  »Versäumen Sie nicht, eine Münze in die Fontana di Trevi zu werfen – dann kehren Sie eines Tages bestimmt nach Rom zurück. Und verlangen Sie bitte Serafina.«


  Als sie gegangen war, schenkte Ben nach.


  »Zu mager«, meinte er. »Ich mag nicht, wenn die Knochen klappern.«


  Ein dunkelhäutiges Mädchen mit hellblau geschminkten Lippen kam herein.


  »Ich heiße Fatima. Ich komme aus Marrakesch in Marokko. Sind Sie hier fremd?«


  »Touristen«, antwortete Ben.


  »Versäumen Sie nicht, eine Münze in die Fontana di Trevi zu werfen – dann kehren Sie eines Tages bestimmt nach Rom zurück. Und verlangen Sie bitte Fatima.«


  Madame kam zurück, nachdem Fatima gegangen war. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein weich herabfallendes, halb durchsichtiges Gewand.


  »Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte sie, als sie nach ihrem Glas griff. »Die meisten meiner Mädchen sind im Augenblick nicht frei. Aber ich hoffe, daß Sie Ihre Wahl getroffen haben.«


  »Sie sind so ... so jung«, murmelte Art schüchtern.


  »Jugend ist ein Zustand, der sich im Laufe der Zeit bessert«, antwortete Madame philosophisch. »Sollten Sie jedoch reifere Frauen vorziehen, stehe ich ganz zu Ihrer Verfügung.« Sie schlug sich auf die fetten Schenkel, lachte laut und zeigte dabei ihr wahres Wesen.


  »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Art verlegen.


  Madame übernahm sofort die Initiative. »Und ich fühle mich geschmeichelt, weil Sie mir den Vorzug gegenüber meinen Mädchen gegeben haben.« Sie erhob sich. Art sprang automatisch auf. Weiche Arme umgarnten ihn. Er fühlte sich wie Laokoon, dessen Standbild er im Vatikan gesehen hatte.


  »Und was wird aus Ihnen?« Madame hielt Art fest und lächelte Ben zu. »Soll ich Serafina rufen? Ein äußerst williges Mädchen.«


  »Ich?« rief Ben aus, und Art merkte, daß auch sein Freund ein Feigling war. »Ich bin mit dieser Flasche glücklich und zufrieden, Madame.«


  »Gut, wie Sie wollen. Falls Sie sich einsam fühlen, brauchen Sie nur zu klingeln«, erklärte Madame ihm. Art spürte eine weiche Hand auf seinem Arm und ließ sich hinausführen. Es mußte sein, damit er den Heiligenschein loswurde; ihm blieb keine andere Wahl.


  Madame führte ihn in den ersten Stock hinauf und an geheimnisvollen geschlossenen Türen vorbei. Die Stille machte Art nervös. Um sich Mut zu machen, tätschelte er Madames verlängerten Rücken, der sich weich und angenehm anfühlte. Madame lachte und öffnete die Tür eines Zimmers, das fast von einem riesigen französischen Bett ausgefüllt wurde. Die Wände waren mit Spiegeln verkleidet, und eine rote Lampe verbreitete diffuses Licht.


  »Verheiratete Männer sind oft sehr schüchtern«, sagte Madame und warf ihr verführerisches Gewand ab.


  »Woher wissen Sie, daß ich verheiratet bin?« fragte Art.


  »Das verrät die Kerbe an Ihrem Ringfinger! Wie alle guten Ehemänner, haben auch Sie Ihren Ehering abgezogen und eingesteckt. Die meisten meiner Gäste sind verheiratet. Eine Frau, die kocht und Kinder bekommt, ist ganz in Ordnung. Aber Männer sollte man nicht in Vogelkäfige sperren.«


  »Nein, nein, so ist es nicht«, sagte Art und steckte den Ehering wieder an.


  Madame zog sich jetzt aus und klopfte einladend auf das weiche Bett.


  »Ist Ihr Problem vielleicht unter Ihrem Hut versteckt?« erkundigte sie sich lächelnd, weil sie aus Art nicht klug wurde. »Sind Sie kahl? Ich finde Kahlköpfige sehr attraktiv.«


  Sie streckte blitzschnell die Hand aus und nahm Arts Hut ab. Der Heiligenschein leuchtete wie eine Neonröhre.


  »Ein Heiliger!« kreischte Madame, fiel auf die Knie und raffte ein Kissen an sich, um ihren Busen zu bedecken.


  »Stehen Sie doch auf!« verlangte Art, der über diese überraschende Reaktion erschrocken war. »Sie haben mir gar keine Zeit gelassen, Ihnen alles zu erklären!«


  »Eine göttliche Heimsuchung!« Madame wich vor ihm zurück und starrte weiter den Heiligenschein an. »Ein Bote des Herren! In meinem Haus! Mit einem Heiligenschein!«


  »Ich möchte ihn loswerden.« In seiner Verzweiflung hielt Art sie an der Schulter fest. Jetzt oder nie! dachte er.


  Aber Madame wehrte sich unerwartet kräftig. »Ein Heiliger! Führe mich nicht in Versuchung! Ich schwöre, daß ich nie wieder sündigen werde!« Sie rutschte auf den Knien von ihrem Verführer fort, aber Art bekam ihr Bein zu fassen und wollte sie aufs Bett zurückziehen.


  »Das ist die einzige Möglichkeit, dieses Ding loszuwerden!« Madame entwand sich ihm wieder.


  »Führe mich nicht in Versuchung! Ein himmlischer Bote! Ich verspreche, mein Haus für immer zu schließen!« In ihrer Angst riß sie die Tür auf.


  Art sah ein Dutzend blasse, ängstliche Gesichter, die ihn anstarrten. Mädchen und ihre Freier waren mehr oder weniger bekleidet aus ihren Zimmern gekommen, als sie Madames Angstschreie hörten.


  »Ich gehe ins Kloster und bete dort für den Rest meines Lebens, damit mir meine Sünden vergeben werden!«


  Art suchte vergeblich nach seinem Hut. Er gab schließlich auf und drängte sich an den Knienden vorbei. Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Er hörte Madame ausrufen: »Mädchen! Mädchen! Bereut eure Sünden! Sündigt nie mehr! Niemals!«


  »Ben! Ben Schwartz!« brüllte Art, als er die Treppe hinunter zum Ausgang lief. Er sah Bens verwirrtes Gesicht und nahm undeutlich wahr, daß er von einer ganzen Horde Nackter und Halbnackter verfolgt wurde. Ein Mädchen hielt ihn am Bein fest. Er machte sich frei. Wilde Schreie gellten ihm in den Ohren. In panischer Angst konnte er nur noch an Flucht denken.


  Er erreichte die Straße und rannte die Via Grazzini entlang. Die fanatische Menge blieb ihm dicht auf den Fersen. Art schlug blindlings Haken, wich in Seitenstraßen aus, schüttelte seine Verfolger ab und fand sich auf der Via Sallustina wieder.


  Vor ihm öffneten sich die dunklen Borghese-Gärten und boten ihm Zuflucht. Art spürte sein Herz wie rasend schlagen, als er schweratmend an einem kleinen Brunnen stehenblieb. Seine Beine gaben unter ihm nach; er setzte sich auf den Brunnenrand. Wahrscheinlich konnte er von Glück sagen, daß es ihm gelungen war, diesen Verrückten zu entkommen, die ihn vielleicht ermordet hätten. Es war einfach ungesund, mit einem Heiligenschein durch die Gegend zu laufen. Wenn er nur seinen Hut hätte!


  Er sah eine kleine Gestalt den Weg entlangkommen, der zu seinem Brunnen führte, aber er war zu erschöpft, um weiterlaufen zu können. Wozu denn auch? Schließlich schleppte er seinen Fluch überallhin mit sich herum!


  Der Mann war Ben Schwartz. Ben ließ sich wortlos neben Art nieder.


  »Menschenskind«, sagte er nach einer langen Pause, »du mußt die Meile in weniger als vier Minuten gelaufen sein. Das war ein Weltrekord!«


  »Was soll ich nur tun?« krächzte Art heiser. Er holte tief Luft. »Wie kann ich das verdammte Ding jemals loswerden?«


  »Wir sehen den Wald vor lauter Bäumen nicht«, behauptete Ben. »Warum versuchen wir, einen Heiligenschein loszuwerden, wenn er in Wirklichkeit ein paar Millionen Dollar wert ist?«


  »Einer von uns beiden muß übergeschnappt sein«, sagte Art. »Nämlich du, Ben!«


  »Ich bin Geschäftsmann. Ich erkenne eine günstige Gelegenheit, wenn sie sich mir praktisch aufdrängt. Kannst du dir ein riesiges Zelt vorstellen, in dem ein paar tausend Menschen versammelt sind, von denen jeder zwei Dollar bezahlt, um einen echten Heiligen besichtigen zu dürfen? Alle zwanzig Minuten neue Zuschauer! Das sind achttausend in der Stunde! Sechzigtausend pro Tag! Wir könnten dich außerdem an Religionsgemeinschaften vermieten und in Kirchen ausstellen! Vielleicht wäre auch ein Geschäft mit der katholischen Kirche möglich. Du hast nicht nur einen Heiligenschein, sondern auch ein paar Millionen Dollarscheine um den Kopf!«


  »Dann müßte ich aber bei der Edison Company kündigen«, meinte Art nachdenklich, ohne Bens Idee deshalb gleich abzulehnen.


  »Für ein paar Millionen?« fragte Ben. »Wir setzen dich auf einen goldenen Thron und stellen als Engel verkleidete Schönheiten hinter dir auf. Wir ziehen eine große Schau ab und kassieren dann!«


  »Du hast recht, damit läßt sich ein Vermögen verdienen«, gab Art zu, dem dieser Gedanke immer besser gefiel.


  »Da die Idee von mir stammt«, warf Ben geschickt ein, »habe ich wohl ein Anrecht auf einen gewissen Teil der Gesamteinnahmen.«


  »Du wirst nur am Gewinn beteiligt«, entschied Art. »Und zwar mit zwanzig Prozent.«


  »Dreiunddreißig, und ich kümmere mich um das Arrangement und die Buchungen. Du brauchst einen Manager.«


  »Dreiunddreißig Prozent!« widersprach Art. »Das würde mich dreihundertdreiunddreißigtausend Dollar von jeder Million kosten! Das ist verdammt viel Geld. Nein, darauf kann ich mich nicht einlassen!«


  »Art!« rief Ben empört aus.


  »Auf keinen Fall mehr als siebenundzwanzigeinhalb Prozent – mehr steht dir nicht zu. Du brauchst dir keine Mühe zu geben; das ist mein letztes Angebot.«


  »Art, der Heiligenschein ist weg!« krächzte Ben entsetzt. »Er ist spurlos verschwunden!«


  Art versuchte nach oben zu sehen, wo bisher stets ein schwacher Schimmer zu erkennen gewesen war. Aber er sah nur den Sternenhimmel.


  »Schrecklich!« keuchte er. »Wo wir gerade dabei waren, reich zu werden!«


  »Wie ist das möglich?« fragte Ben, der nicht verstehen konnte, daß Millionen sich einfach in Luft aufgelöst haben sollten. »Sein Energievorrat muß erschöpft gewesen sein.«


  »Nein«, antwortete Art. »Ich habe eine Todsünde begangen: Habsucht! Ich wollte das Geld wirklich ... von all den anderen Dingen war ich nie recht überzeugt.«


  »Mit deiner Geldgier hast du uns das große Geschäft verdorben. Du hättest dich besser beherrschen müssen!«


  »Aber ich fühle mich jetzt viel besser«, sagte Art und holte tief Luft. »Wie glücklich Anne sein wird!«


  Als Art das Hotelzimmer betrat, lag Anne mit rotgeweinten Augen im Bett und war unglücklich.


  »Weg!« sagte er und drehte sich stolz um. »Jetzt bin ich ihn los. Das war ein Erlebnis, kann ich dir sagen!«


  »Du hast die Sünde der Wollust begangen«, warf Anne ihm vor. Sie hatte inzwischen Zeit gehabt, sich alles gründlich zu überlegen. »Und du nennst das ein ›Erlebnis‹!«


  »Ja, aber damit hat es nicht geklappt!« erklärte Art ihr.


  »Ich bin davon überzeugt, daß du jede Minute genossen hast, du Schuft!« warf Anne ihm vor. Ihr Kummer verwandelte sich allmählich in blinden Zorn.


  »Soweit ist es gar nicht gekommen«, sagte Art, der nicht wußte, wie er Anne überzeugen sollte. Er versuchte sie zu umarmen. »Glaubst du mir denn nicht?«


  »Rühr mich nicht an!« kreischte Anne und zog sich vor ihm ins Bad zurück, das ihr schon einmal als Zufluchtsort gedient hatte. »Du kommst aus einem übelbeleumdeten Haus! Du bist mit Wollust im Herzen hingegangen!«


  »Blödsinn!« Art wurde jetzt auch wütend. »Schwartz hat mir vorgeschlagen, den Heiligenschein kommerziell zu nutzen. Seine Idee hat mir gefallen. Dann habe ich wirklich gesündigt, weil ich zu habgierig war. Und das hat gewirkt.«


  »Eine höchst unglaubwürdige Geschichte«, zischte Anne. »Nach zehn glücklichen Ehejahren! Ich wollte, du hättest den Heiligenschein behalten!«


  »Das wollte ich auch«, sagte Art und dachte an die verlorenen Millionen.


  Anne schloß sich schluchzend im Bad ein.


  »Mach auf!« Art klopfte an die Tür. »Wie kann ich dich davon überzeugen, daß nichts passiert ist?«


  »Laß mich in Ruhe, ich will dich nicht mehr sehen!« rief Anne aus dem Bad.


  »Nach zehn Ehejahren traust du mir noch immer nicht«, stellte Art trübselig fest. Sein Tonfall zeigte, wie ehrlich er das meinte und wie unglücklich er war.


  Aus dem Bad kam keine Antwort. Art akzeptierte seine Niederlage, zog sich langsam aus und beobachtete sich dabei im Spiegel, um sicherzugehen, daß der Heiligenschein wirklich verschwunden war. Dann kroch er müde ins Bett, das noch von Annes Körper warm war. In seinem Kopf drehte sich alles vor lauter unglücklichen Gedanken. Wie sollte er Anne jemals davon überzeugen können, daß in der Via Grazzini nichts, aber auch gar nichts passiert war?


  Er hörte, daß die Badezimmertür geöffnet wurde, und kniff rasch die Augen zusammen.


  »Art«, sagte Anne. »Du schläfst nicht. Ich weiß, daß du noch nicht schläfst.« Als er keine Antwort gab, schlüpfte sie zu ihm unter die Decke. »Ich hab's mir überlegt. Ich bin deine Frau in Freud und Leid. Was geschehen ist, kann meine Liebe zu dir nicht zerstören. Ich verzeihe dir und bitte dich um Verzeihung, weil ich so unvernünftig gewesen bin.«


  Art setzte sich rasch auf und umarmte sie. Er wollte sie küssen, aber als er sich über sie beugte, erstarrte er vor Schreck. Er zeigte wortlos auf den Spiegel.


  Der Heiligenschein war wieder da: er schwebte als leuchtender goldener Ring über Annes Kopf.


  


  John Morressy

  
 Der Unregistrierte


  


  


  Er machte einen ungeschickten Versuch, dem Entgegenkommenden auszuweichen, aber in der Empfangshalle herrschte ein solches Gedränge, daß ein Zusammenstoß mit dem Gentleman mit der Aktentasche nicht zu vermeiden war. Er verließ das Gebäude durch einen Seitenausgang, trat in eine Nische der Fassade und klappte die Brieftasche auf. Der Fischzug hatte sich gelohnt.


  Er warf einen Blick auf die Ausweiskarte und stellte fest, daß er diesmal als Henry Coleman auftreten mußte. Ein guter Name: häufiger als die beiden letzten und deshalb unauffälliger. Er lächelte humorlos, als ihm einfiel, daß die Umstände einen Namenskenner aus ihm gemacht hatten. Die ständige Überwachung durch DEMBE-Organe bewirkte, daß es wenig ratsam war, irgendeinen Namen für mehr als einen Tag beizubehalten.


  Er blätterte den Inhalt der Brieftasche durch und merkte sich die lebenswichtigen Einzelheiten, die seiner Identität Form und offizielle Billigung gaben. Er mußte sich fast zwanzig Zahlen, Namen und Informationen auf der Stelle merken, aber sein langes Training machte ihm diese Aufgabe leicht. Wieder eines meiner speziellen Talente, dachte er, wie meine Begabung als Taschendieb.


  Eine weitere wertvolle Fähigkeit, die er entwickelt hatte, war es, mögliche Opfer aufzuspüren. Henry Coleman hatte fast siebenhundert Dollar in der Tasche gehabt – und eine Staatskreditkarte Klasse B, die weitere fünftausend bringen konnte, wenn er schnell genug handelte, bevor die Verlustanzeige weitergegeben worden war.


  Im Augenblick kam es vor allem darauf an, das Geld abzuheben. Coleman – mit den Ausweisen in seinem Besitz und den Informationen im Gedächtnis fühlte er sich als Coleman – steckte die wichtigsten Papiere ein, warf die Brieftasche weg und machte sich auf den Weg zu dem nächsten Staatlichen Kreditbüro, das nur drei Blocks weit entfernt war.


  Er ging rasch. Die Staatlichen Kreditbüros schlossen um Punkt fünf, und er wollte an diesem Nachmittag mehr als eins aufsuchen. Er bog so rasch um eine Ecke, daß er nicht mehr zurückweichen konnte, und sah sich zwei bewaffneten DEMBE-Posten gegenüber. Er war in eine Straßenkontrolle geraten. Die anderen waren in der Überzahl; für eine Flucht war es zu spät, für einen Bestechungsversuch zu früh; er konnte nur geduldig warten und darauf hoffen, daß dies eine Routinekontrolle war.


  »Okay, stell dich an! Los ... da drüben!« knurrte einer der Posten und schob ihn mit dem Lauf seines Gasgewehrs vor sich her.


  Coleman stellte sich bereitwillig ans Ende der Schlange. Vor ihm warteten nur drei Leute. Falls es keine unerwarteten Schwierigkeiten gab, konnte er vor fünf Uhr noch zwei Staatliche Kreditbüros erreichen.


  Die ältere Frau ganz vorn durfte weitergehen, nachdem ihre Papiere flüchtig geprüft worden waren. Das Mädchen hinter ihr war jünger, Anfang zwanzig, und recht hübsch. Es wirkte nervös. Der Prüfer stellte ihm einige Fragen und befahl seinen Leuten dann, das Mädchen in Haft zu nehmen. Es wurde zu einem wartenden Gefangenentransportwagen geführt. Der Prüfer setzte sich wieder an seinen Tisch und sah zu dem Mann vor Coleman auf.


  »Los, herkommen! Was gibt's da zu gaffen? Wo sind Ihre Papiere?« fuhr er ihn an.


  »Ja, Sir. Sofort, Sir. Hier, Sir.«


  »Und?« fragte der Prüfer. »Name und PK-Ziffer?«


  »Ja, Sir. Ich bin Edward Genuit, G41-70035-E611828-90403.«


  Der Prüfer warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. »Ich möchte sehen, wie Sie gehen, Genuit. Los, gehen Sie bis zu unserem Wagen und zurück.«


  Der Mann ging langsam zum Randstein, kam zurück und versuchte vergebens, ein leichtes Hinken zu verbergen. Der Prüfer lächelte eisig. »Jetzt sitzen Sie in der Klemme, Genuit, ist Ihnen das klar?«


  »Ich bin gestern abend auf der Treppe ausgerutscht und habe mir den Knöchel verstaucht. Ich dachte, die Schwellung würde bis zum Morgen zurückgehen.«


  »Aber das war nicht der Fall.«


  »Ich ... ich weiß. Ich wollte mich heute nachmittag auf der Erfassungsstelle melden. Ich wollte diese zeitweilige Behinderung eintragen lassen.«


  »Sie hätten schon heute morgen hingehen sollen. Jetzt ist es zu spät dazu.«


  »Ich tue, was Sie verlangen, Sir. Was Sie sagen. Ich habe noch nie gegen das Meldegesetz verstoßen.«


  Der Prüfer hielt Genuits Ausweiskarte hoch. »Hier steht aber nichts von einem Unfall oder Ihrem Hinken. Das bedeutet, daß Sie falsche Papiere vorgelegt haben.«


  »Ich wollte mich wirklich melden, Sir. Falls ich irgend etwas tun kann ... ich bin bereit, alles ... Ich tue, was Sie sagen, Sir!«


  »Vielleicht befasse ich mich nochmal mit Ihnen, wenn ich fertig bin. Warten Sie drüben im Wagen. Abführen!« Als ein Posten Genuit wegführte, streckte der Prüfer die Hand nach Colemans Papieren aus.


  »Name?«


  »Henry Coleman, C73-24798-H365143-72866.«


  Der Prüfer breitete den Inhalt von Colemans Brieftasche auf seinem Tisch aus und sortierte ihn. Er griff zuerst nach einer Karte, dann nach einer anderen, drehte sie langsam zwischen den Fingern und studierte sie schweigend.


  »Woher kommen Sie, Coleman?« fragte er plötzlich.


  »Aus meinem Büro. Constitution Plaza Tower, Suite 7706.«


  »Und wohin gehen Sie?«


  »Zum Staatlichen Kreditbüro.«


  »Aha!« Der Prüfer nickte wissend. »Das Geschäft geht nicht sonderlich gut, was? Oder wollten Sie Geld einzahlen?«


  »Ich wollte, ich hätte etwas einzuzahlen«, antwortete Coleman trübselig. »Seitdem die Friedensverhandlungen geplatzt sind, geht das Geschäft immer schlechter.«


  »Die Friedensverhandlungen machen mehr Schwierigkeiten, als sie wert sind. Ich bin dafür, daß wir noch einmal anfangen und gleich richtig aufräumen«, sagte der Prüfer. Die Wachtposten, die zugehört hatten, nickten zustimmend. Er betrachtete wieder die Karten. »Sie haben eine Kreditkarte Klasse B. Das ist gut. Mit einem Mann in dieser Stellung kann man meistens vernünftig reden.«


  Coleman wartete, daß der Prüfer eine Zahl nennen würde.


  »Bei diesen Kontrollen lernt man die verrücktesten Leute kennen. Einfach unglaublich, Coleman. Erst heute morgen habe ich einen erlebt, einen Geschäftsmann wie Sie«, fuhr der Prüfer fort, als unterhalte er sich mit einem alten Bekannten. »Man müßte doch annehmen, daß ein Geschäftsmann wie er weiß, was in der Welt vorgeht. Aber der nicht! Der Kerl war so dämlich, daß es fast an Beleidigung grenzte. Er hat ganz öffentlich versucht, uns zu bestechen. ›Hier sind fünfzig Dollar für euch, Jungs‹, hat er gesagt. Fünfzig Dollar, in die sich ein ganzes Team teilen muß. Stellen Sie sich das vor, Coleman!«


  Coleman machte ein besorgtes Gesicht. »Das klingt schlimm. Ich habe noch nie jemand bestochen, aber ... nun, obwohl die Geschäfte schlecht gehen, würde ich nie weniger als hundert Dollar bieten.«


  »Das ist kein wesentlicher Fortschritt. Wir wollen keine Bestechungsgelder, wissen Sie. Das ist nicht unsere Art. Wir sammeln für den Versorgungsfonds, der im Augenblick ziemlich erschöpft ist. Zweihundert Dollar wären eine angemessene Spende.«


  »Das ist eine Menge Geld. Die Geschäfte gehen in letzter Zeit wirklich nicht sehr gut. Es ist sogar zu Abbestellungen gekommen, weil ...«


  »Das mit den zweihundert Dollar ist mein Ernst«, unterbrach der Prüfer ihn. »Es lohnt sich nicht, geizig zu sein, Coleman. Sie wollen doch nicht, daß wir Sie zum Verhör mitnehmen? Ein Geschäftsmann wie Sie kann es sich nicht leisten, vier bis fünf Wochen in einem Vernehmungszentrum zuzubringen. In dieser Zeit würden Sie viel mehr als diese zweihundert Dollar einbüßen. Und wenn bei den Verhören etwas herauskäme ...« Er zuckte mit den Schultern und spielte mit der Kreditkarte.


  »Ich möchte zweihundert Dollar für den Versorgungsfonds stiften«, sagte Coleman ruhig.


  »Ich wußte doch, daß Sie uns helfen würden, Mr. Coleman«, meinte der Prüfer zufrieden. Er schob die Karten zusammen und steckte sie sorgfältig in Colemans Brieftasche, bevor er sie ihm zurückgab. »Das ist nur vernünftig.«


  Coleman nickte schweigend. Er nahm die Scheine aus der Brieftasche und gab sie dem Prüfer, der sie einsteckte und dem Wachtposten ein Zeichen gab. Der Bewaffnete trat grinsend zur Seite und ließ Coleman passieren.


  Er ging rasch weiter, ohne sich umzusehen, und holte tief Luft, um die mörderische Wut zu unterdrücken, die solche Erlebnisse in ihm aufsteigen ließen. Er konnte es sich nicht leisten, seine Gefühle zu zeigen. Heutzutage mußte man seinen Ärger unter einem Lächeln und respektvoller Haltung verbergen. Ein gewöhnlicher Bürger war den DEMBE-Schergen hilflos ausgeliefert. Sobald ein Prüfer einen Mann beschuldigte, die Zählung behindert zu haben, wurde dieser Mann streng bestraft. In solchen Fällen galt eine Gerichtsverhandlung als überflüssig.


  Frieden, Wohlstand, das Glück der Bürger und selbst die Zukunft der Nation beruhten alle auf totaler Zusammenarbeit bei der ständigen Überprüfung der in Computerspeichern enthaltenen Angaben über die Bevölkerung. Jedes Schulkind lernte das, wenn es das Sprichwort lernte: Genauigkeit ist Sicherheit, Irrtum ist Gefahr, Täuschung ist Verrat. Und so kontrollierte das Ministerium für Demografische Belange das Land, und fünfhundert Millionen ängstlicher Nummern fürchteten es, ließen die halbjährlichen Volkszählungen über sich ergehen, meldeten jeden Monat inzwischen eingetretene Veränderungen, bespitzelten ihre Nachbarn und Verwandten und erduldeten die Brutalität der Prüfer.


  Und warum? fragte Coleman sich. Das war die verbotene Frage, die niemand öffentlich zu stellen wagte – und über die nur wenige nachzudenken wagten. Wozu diese Zählungen, die schwer auf allen und allem lasteten? Es gab keinen Frieden und nur vorgetäuschten Wohlstand; das Leben war eine tägliche Erniedrigung für einen großen Teil der Bevölkerung, die Hölle auf Erden für einige Menschen; die Zukunft gehörte DEMBE, nicht dem Volk. Ein einzelner Mann konnte nicht hoffen, in diesem Kampf siegreich zu bleiben; er konnte nur fliehen. Das kostete Geld, viel mehr Geld, als ein ungemeldeter Flüchtling auf ehrliche Weise verdienen konnte. Coleman hatte eine andere Möglichkeit gefunden. In einer Gesellschaft von Verbrechern war er zum Verbrecher geworden.


  


  Fellner sah auf die Glatze des Mannes hinter dem Schreibtisch hinab und stellte fest, daß sie im Licht der Neonröhren glänzte. Der Bürochef des Bezirks 3 hatte es gern warm. Sein Büro war überheizt. Fellner spürte unbehaglich, daß ihm der Schweiß ausbrach. Er trat von einem Fuß auf den anderen, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und seufzte. Der Chef sah von den Unterlagen auf, die er studierte.


  »Ungeduldig, Fellner?«


  »Nein, Chef. Mir ist nur ein bißchen warm. Hier ist es ziemlich warm.«


  »Ich finde die Temperatur gerade richtig, Fellner.«


  Der Chef las weiter. Fellner schluckte nervös. Er verabscheute seine Arbeit hier bei DEMBE und haßte seinen Vorgesetzten. Er wollte nur ruhig und unauffällig arbeiten, bis eine Stelle in der Planungsabteilung frei wurde. Aber diese Sache war zu wichtig, als daß er sie einfach hätte übergehen können. Eine Diskrepanz in DEMBE-Zahlen war schlimm. Der Chef mußte davon erfahren, auch wenn er bestimmt wütend und mit Vorwürfen reagieren würde.


  Der Chef lehnte sich in seinen Sessel zurück, schob die Unterlagen ungeduldig beiseite und fuhr sich mit einem blütenweißen Taschentuch über die Stirn. Fellner wartete auf seinen Kommentar, aber der Chef ließ sich Zeit.


  »Okay, Fellner, was soll das alles? Sie bringen mir dreißig Seiten Zahlen, die nicht übereinstimmen. Ich kann sie miteinander vergleichen und die Diskrepanz feststellen. Was soll das also bedeuten?«


  »Ich habe eine Diskrepanz in der Norsek-Zählung entdeckt, Chef.«


  »Tatsächlich, Fellner? Die Computer machen einen Fehler, und Sie haben ihn gefunden. Wie lange sind Sie schon hier?«


  »Zwei Monate, Chef.«


  »Zwei Monate – und schon sind Sie ein Experte«, sagte der Chef. Er schüttelte nachsichtig den Kopf. »Gut, berichten Sie weiter. Erzählen Sie mir alles.«


  »Wir haben die Zahlen aus dem Nordsektor routinemäßig überprüft, um die nächste Zählung vorzubereiten, und sind dabei immer wieder auf eine Diskrepanz von einer Einheit gestoßen. Ich habe alle Informationen geprüft und erneut eingegeben, aber die Diskrepanz ist geblieben.«


  »Haben Sie Angaben aus früheren Jahren herangezogen?«


  Fellner nickte. »Bis zur Einführung der halbjährlichen Zählungen. Die Störung ist in elf verschiedenen Untersektoren aufgetreten, ohne daß eine Regelmäßigkeit zu erkennen wäre. Ich habe alles noch zweimal überprüft – immer mit dem gleichen Ergebnis. Es handelt sich um eine Diskrepanz von einer Einheit. So etwas hat es nicht mehr gegeben, seitdem das Büro die Spürgeräte aufgestellt hat.«


  »Ich weiß, ich weiß! Was haben Sie vorhin von fehlender Regelmäßigkeit gesagt?«


  »Er scheint ...«


  »Er?« unterbrach ihn der Chef.


  »Die betreffende Einheit«, verbesserte Fellner sich. »Sie erscheint bei jeder Zählung, seitdem die Spürgeräte aufgestellt worden sind, aber sie bewegt sich von Sektor zu Sektor, als sei sie auf der Flucht. Ich denke ...«


  »Warten Sie lieber noch, bevor Sie zu denken anfangen, Fellner«, unterbrach der Chef ihn. »Das ist mein Job, und ich möchte weitere Informationen, bevor ich zu denken anfange. Sie müssen erst einiges überprüfen. Sie sind jung, Fellner, und noch nicht lange hier. Sie sind bereit, voreilig zu glauben, dort draußen müsse es eine Einheit geben, die noch nie gezählt worden ist. Und das ist beinahe unmöglich! Nicht völlig unmöglich, das gebe ich zu, aber doch fast ausgeschlossen.«


  Er stand auf und ging hinter seinem Schreibtisch auf und ab. Fellner erkannte, wie nervös sein Chef war. »Wir haben den Auftrag, die Bevölkerung zu kontrollieren, und wir erfüllen ihn. Das wissen die Leute genau, Fellner. Sie wissen, was wir von ihnen erwarten, und kennen die Strafen für Verstöße. Schon seit langem hat niemand mehr versucht, uns hereinzulegen. Wenn die Maschinen eine Diskrepanz melden, stehen die Chancen eine Million zu eins, daß sie falsche Unterlagen bekommen haben oder nicht richtig funktionieren.«


  »Ich habe alle Informationen doppelt und dreifach geprüft, und unsere Techniker haben die Maschinen untersucht, Chef.«


  »Und?«


  »Die Informationen stimmen, die Maschinen funktionieren einwandfrei.«


  Der Chef blieb stehen, fuhr sich nochmals über Stirn und Glatze und setzte sich dann an seinen Schreibtisch. »Überprüfen Sie beides noch einmal. Falls sich nichts anderes ergibt, beginnen Sie mit dem Vergleich sämtlicher Daten von Anfang an.«


  »Das kostet eine Menge Computerzeit, Chef. Die ersten Vorbereitungen für die nächste Zählung beginnen in einigen Tagen, und wir ...«


  »Tun Sie, was ich sage, Fellner!«


  »Okay, Chef. Wie Sie wollen.«


  »Ich möchte, daß Sie die Speicher B, C und F für diesen Job verwenden. Die übrigen können die restliche Arbeit übernehmen. Und Sie arbeiten unauffällig, verstanden? Von dieser Sekunde an ist das Ganze ein vertrauliches Projekt, das Sie leiten. Ich ersetze die übrigen Techniker durch DOMSI-Leute.«


  »Ist das wirklich nötig, Chef? Es dauert wieder einige Zeit, bis die Neuen eingewiesen sind.«


  »Fellner, wenn die Unterlagen stimmen und die Maschinen richtig arbeiten, haben wir seit mindestens fünf Halbjahreszählungen eine Einheit übersehen«, sagte der Chef langsam und geduldig. »Wissen Sie, was das bedeutet? Denken Sie lieber darüber nach, wenn Sie unbedingt nachdenken wollen. Es bedeutet, daß wir unseren Auftrag nicht so erfüllen, wie wir ihn erfüllen sollten. Und wir müssen den Grund dafür schnellstens herausbekommen. Diese Diskrepanz kann absichtlich eingeschmuggelt worden sein, um unsere Sicherheitsmaßnahmen und unsere Reaktion zu testen. In der Regierungsbürokratie gibt es Leute, die DEMBE nicht mögen. Sie haben Angst vor uns. Sie finden, daß wir zuviel wissen und zuviel Macht haben; deshalb versuchen sie, uns zu behindern. Ein wiederholter Fehler in der Bevölkerungsstatistik würde uns in schlechtem Licht erscheinen lassen und diesen Leuten etwas gegen uns in die Hand geben, wenn wieder Mittel zu bewilligen sind. Sie wollen doch nicht daß die Mittel für DEMBE gekürzt werden, Fellner?«


  »Nein, Chef. Selbstverständlich nicht.«


  »Dann geben Sie sich mit diesem Auftrag Mühe. Ich möchte, daß sämtliche Daten in umgekehrt chronologischer Reihenfolge geprüft werden. Achten Sie besonders auf unerlaubte Wohnungswechsel.«


  »Wie weit soll ich zurückgehen?«


  »Sagen wir bis 1997. Davor sind unsere Zahlen nicht zuverlässig genug.«


  Fellner nickte. Er überlegte sich bereits, wie er alles anfangen würde, und dachte an ein halbes Dutzend Möglichkeiten. Das war eine gigantische Aufgabe. Sie würde Monate dauern, und er würde das Projekt leiten und dem Chef direkt Bericht erstatten. Diese Vorstellung machte ihn nervös. Der Chef erteilte weiter kurze Befehle.


  »Sämtliche Techniker der Gruppen B, C und F werden meinem Stab zugeteilt. Sagen Sie ihnen, das sei Bestandteil eines neuen Zählverfahrens. Ich werde sie so mit Arbeit eindecken, daß ihnen keine Zeit für Fragen bleibt. Die DOMSI-Leute sind innerhalb einer Stunde bei Ihnen. Sie werden vorher in ihre Aufgabe eingewiesen. Lassen Sie sie sofort arbeiten. Überprüfen Sie die Informationen und die Computer. Falls alles stimmt, beginnen Sie mit dem Vergleich. Erstatten Sie nur mir Bericht. Schreiben Sie nichts auf. Und erzählen Sie keinem Menschen in- und außerhalb von DEMBE von diesem Projekt, verstanden?«


  »Wird gemacht, Chef.«


  »Falls dort draußen wirklich jemand lebt, der uns bisher entwischt ist, finden wir ihn. Wir bekommen heraus, wer er ist und wo er ist, finden ihn und zeigen ihm, was mit Störenfrieden geschieht. Geben Sie sich Mühe, Fellner.« Der Chef gab ihm die Unterlagen zurück und verabschiedete ihn mit einem Nicken.


  Bevor Fellner das Büro verlassen hatte, ließ der Chef sich bereits mit dem Domestischen Sicherheitsdienst verbinden, um Operatoren anzufordern. Seine Stimme klang ruhig, aber Fellner hatte gemerkt, daß der Chef »er«, »ihn« und »ihm« gesagt hatte, als von der überzähligen Einheit die Rede gewesen war. Das war ein deutliches Gefahrensignal.


  Obwohl Fellner erst kurze Zeit im Bezirk 3 war, hatte er inzwischen etwas Lebenswichtiges mitbekommen: Dem Chef ging sein persönlicher Erfolg über alles. Er war entschlossen, eines Tages an der Spitze von DEMBE zu stehen, und betrachtete alles, was die Genauigkeit der Zählung beeinträchtigen konnte, als direkte Bedrohung seiner Karriere. Falls sich dort draußen wirklich jemand herumtrieb, falls es irgendeinem Verrückten gelungen war, den Spürgeräten, Prüfern, Kontrollpunkten und Fahndern zu entkommen, die nur ein Teil des gewaltigen Apparats waren, mit dessen Hilfe DEMBE das Leben von fünfhundert Millionen Menschen kontrollierte, dann gnade ihm Gott. Er hatte die Karriere des Chefs gefährdet.


  Und Gott sei mir gnädig, wenn wir ihn nicht erwischen, dachte Fellner.


  


  Diesmal war er Joseph Richter.


  Er hastete den dunklen Tunnel entlang und wich den selbstgebauten Alarmanlagen aus. Eine Geheimtür öffnete sich und gab den Zugang zu einer Wendeltreppe frei, die wiederum zu einer schweren Stahltür führte. Es dauerte lange, bis er diese Tür von außen geöffnet und von innen wieder verschlossen hatte. Aber danach bot sie Sicherheit vor jedem Angriff mit gewöhnlichen Mitteln.


  Die Frau und das Baby waren in der winzigen Schlafnische. Seine Ankunft weckte den Kleinen, der laut zu schreien begann. Richter nahm ihn auf den Arm und beruhigte ihn, bevor er ihn der Frau zurückgab. Sie war hübsch, aber abgemagert und blaß.


  »Du bist früher zurück, als ich dachte«, sagte sie. »Hast du Schwierigkeiten gehabt?«


  »Überhaupt keine! Das war der bisher beste Fischzug. Ich bin nicht kontrolliert worden und deshalb rasch vorangekommen. Und ich habe Glück gehabt.«


  »Glück?«


  »In der letzten Brieftasche war eine Kreditkarte Klasse AA – dafür habe ich zweihunderttausend bekommen. Weißt du, was das bedeutet?«


  Sie starrte ihn an. »Wir können fliehen!«


  »Wir brechen morgen auf. Ich habe mit den Fluchthelfern gesprochen, und sie halten sich bereit. Wir gehen über die Grenze.« Er setzte sich neben sie und nahm sie in die Arme. »Dort gibt es andere Länder ohne Zählungen, ohne DEMBE und ohne die übrigen Dinge, die einem das Leben hier zur Hölle machen.«


  »Aber du weißt doch, was von anderen Ländern erzählt wird. Sie sind alle unsere Feinde. Die Menschen sind dort nicht frei.«


  »Ich weiß nicht mehr, was dieses Wort bedeutet. Wir sind angeblich frei, nicht wahr?« Er stand auf und machte eine Handbewegung, die den winzigen Raum umfaßte. »Wir müssen in einem alten Bunker leben, weil wir nur hier vor den Spürgeräten sicher sind. Das ist unsere Freiheit. Du bist seit Monaten nicht mehr im Freien gewesen und hast dein Baby nicht in einem Krankenhaus bekommen können. Wenn wir unseren Sohn nicht bei DEMBE anmelden, bevor er neunzig Tage alt ist, können wir wegen Verrats erschossen werden. Könnten wir anderswo weniger unfrei sein?«


  Sie schüttelte zögernd den Kopf und sah auf den Säugling in ihren Armen hinab. »Er ist so klein für eine so weite Reise. Erst vier Wochen. Für uns sind die Strapazen bestimmt schlimm genug – stell dir vor, wie er darunter leiden muß.«


  »Er ist ein gesunder Junge. Außerdem bleibt uns nichts anderes übrig.« Dann fügte er mit veränderter Stimme hinzu: »So schlimm wird's bestimmt nicht. Ich habe zwei Routen mit den Fluchthelfern ausgearbeitet. Du nimmst den einfachen Weg geradeaus nach Norden und bist innerhalb einer Woche über der Grenze. Ich gehe zuerst nach Westen und biege im Mittsek nach Norden ab. Wahrscheinlich stoße ich in weniger als vier Wochen wieder zu euch beiden.«


  »Muß ich ohne dich fliehen?«


  »Ein Team von Fluchthelfern begleitet dich. Bei ihnen bist du sicher.«


  »Ich möchte bei dir bleiben. Warum müssen wir uns trennen?«


  »Das ist sicherer. Auf diese Weise sind unsere Überlebenschancen größer.«


  Er erzählte nicht, was er von den Fluchthelfern gehört hatte: ein vages, unbestätigtes Gerücht, das seinen Entschluß, sofort aufzubrechen, nur bestärkt hatte. Im Bezirk 3 sollte ein Geheimprojekt angelaufen sein. Es wurde unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen durchgeführt, aber trotzdem war andeutungsweise bekanntgeworden, daß es sich dabei um eine überzählige Einheit handelte, die wiederholt bei Zählungen im Norsek aufgefallen war.


  Mehr hatten die Fluchthelfer nicht feststellen können, aber er wußte, was das bedeutete. Sie hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Sobald DEMBE von seiner Existenz wußte, würde es alle seine Machtmittel einsetzen, um ihn zu finden und zu vernichten, und dieses Vorhaben würde früher oder später gelingen. Das war unvermeidbar. Er hatte noch Zeit zur Flucht, wenn er rasch handelte, aber die Gefahr wuchs stündlich, je länger er zögerte. Und während seine Existenz vermutet wurde, war die seiner Frau und seines Sohns noch unbekannt; wenn er mit ihnen unterwegs war, brachte er sie in Lebensgefahr. Er wußte, daß er den Fluchthelfern trauen konnte: sie würden die beiden sicher über die Grenze bringen. Um ihretwillen mußte er sie verlassen.


  »Glaubst du wirklich, daß wir fliehen können?« fragte sie deprimiert.


  »Von den Fluchthelfern weiß ich, daß andere es geschafft haben.«


  »Und wie ist es hinter der Grenze?«


  »Das wissen sie nicht. Sie operieren nur im Grenzgebiet und überqueren die Grenze nie selbst. Aber sie haben mir versprochen, dich auf der anderen Seite unterzubringen, bis ich nachkomme. So etwas haben sie noch nie getan, aber sie haben es mir diesmal zugesagt. Eine Frau will dich bei sich aufnehmen. Du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Ich habe keine Angst vor der Flucht. Ich habe nicht einmal Angst vor den Fluchthelfern«, murmelte sie und suchte nach Worten, um auszudrücken, was sie empfand. »Sie können auch nicht schlimmer als die Prüfer sein. Die Prüfer ...« Ihre Stimme veränderte sich, wurde ausdruckslos. »Wenn du sie nicht daran gehindert hättest ... sie hätten mich ...«


  »Denk nicht mehr daran. Das liegt alles schon lange zurück. Wir suchen uns ein anderes Land, wo die Menschen sich nichts antun.«


  »Ich kann nicht glauben, daß es auf der Erde noch so etwas geben soll.«


  »Doch, so etwas gibt es«, versicherte er ihr und zog sie und das Kind an sich. »Dieses Land muß es geben. Und wir müssen es finden.«


  


  Der Chef war in den letzten Wochen abgemagert. Er schwitzte mehr und hatte auch allen Grund dazu. Der Vergleich wurde seit zwei Monaten Tag und Nacht weitergeführt, ohne daß bisher positive Resultate erzielt worden wären. Die überzählige Einheit war eine belegbare Tatsache, aber ihre Existenz blieb vorläufig ein Rätsel. Aus der Einheit war noch kein Mensch geworden, den man jagen, in die Enge treiben und vernichten konnte.


  »Fellner, das ist einfach unmöglich«, behauptete der Chef. »Die Unterlagen müssen irgendwie falsch sein. Jemand hat uns falsche Informationen untergeschoben. Das ist die einzige Möglichkeit!«


  Fellner schüttelte den Kopf. »Wir haben sämtliche gespeicherten Informationen zweimal überprüft. Irgendwo dort draußen lebt jemand, der offiziell nicht existiert.«


  »Unmöglich! Mein Gott, Fellner, das ist übernatürlich!« rief der Chef aus. Sein Blick schien dabei abergläubische Furcht zu verraten. »Wir wissen den Namen und den gegenwärtigen Aufenthalt jedes Menschen in diesem Land. Wir wissen, was sie tun, wo sie arbeiten, wo sie wohnen; wir sind über ihre Ausbildung ihre Gesundheit, ihr Einkommen und ihre Religion informiert. Wir wissen Dinge über sie, die sie längst vergessen haben. Wir wissen mehr als Frauen über ihre Männer oder Eltern über ihre Kinder. Jeder Staatsbürger wird schon bei der Geburt registriert und verschwindet nie wieder aus unserem Blickfeld. Nie mehr! Denken Sie nur an die halbjährlichen Volkszählungen, die Prüfstellen, die Zwischenberichte und die Kontrollpunkte ... wie soll es da eine nicht registrierte Einheit geben?«


  Fellner zuckte hilflos mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht, Chef, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Die Ergebnisse lassen keinen anderen Schluß zu.«


  »Jede Geburt wird gemeldet. Jeder Mensch geht zur Schule und braucht gelegentlich einen Arzt. Jeder Mann leistet seinen freiwilligen Wehrdienst ab, wählt, zahlt Steuern, nimmt Staatskredite in Anspruch ...« Der Chef stand auf und ging hinter seinem Schreibtisch auf und ab. »Es gibt Hunderte von gewöhnlichen Tätigkeiten, die wir alle kontrollieren, Fellner. Niemand kann in unserem Land leben, ohne von unseren Computern erfaßt zu werden. Das ist einfach menschenunmöglich.«


  »Aber ist es nicht denkbar, daß ein einzelner Mann den Zähltrupps und den Prüfern entkommen könnte?«


  »Ein einzelner Mann kann heutzutage nichts mehr ausrichten, Fellner. Nicht in unserem System. Erstens müßten seine Geburt und die ersten ärztlichen Behandlungen nicht gemeldet worden sein. Dann müßte er außerhalb des staatlichen Schulsystems ausgebildet werden. Er müßte bei perfekter Gesundheit bleiben, alle Gruppenaktivitäten meiden, unseren mobilen Prüfern entwischen und irgendwo ein Versteck finden. Danach müßte er dem freiwilligen Wehrdienst entgehen. Und er müßte sich irgendwie seinen Lebensunterhalt verdienen. Nein, das ist unmöglich!« Der Chef schwieg mürrisch. Er ließ sich in seinen Sessel fallen und starrte Fellner an. Dann lachte er sarkastisch.


  »Was ist los, Chef?«


  »Sie können sich nicht an die gute alte Zeit erinnern, als wir in einem Zweizimmerbüro im Innenministerium angefangen haben. Wir sind schnell gewachsen. Als es hieß, wir sollten ein eigenes Ministerium werden, haben die Jungs von der Domestischen Sicherheit versucht, uns zu kontrollieren. Sie haben versucht, ein Gesetz gegen kriminelle Anonymität durchzudrücken, um sich unsere Prüfer unterstellen zu können. Wir haben damals behauptet, das sei ein unmögliches Verbrechen.« Er lachte wieder. »Ein unmögliches Verbrechen! Und jetzt hat es jemand geschafft, und ich stehe wie ein Trottel da. Vielleicht erleben wir noch, daß die DOMSI-Leute unser ganzes Ministerium überprüfen. Das würde ihnen gefallen!«


  Fellner nickte geistesabwesend. Er dachte über etwas nach, das der Chef gesagt hatte: selbst eine ungemeldete Einheit mußte irgendwie am Leben bleiben. Das war der entscheidende Punkt.


  »Chef, ich möchte noch zwei Vergleiche ziehen.«


  »Mit welchen Informationen?«


  »Kleinere Verbrechen und Diebstahl von Ausweisen.«


  »Ausgezeichnet, Fellner! Ein prima Einfall!« stimmte der Chef langsam zu. Er schien wirklich beeindruckt zu sein und war zum erstenmal fast freundlich.


  Eine Stunde später stürmte Fellner grinsend in das Büro des Chefs. Der Chef unterbrach ein Visorfongespräch, indem er das Gerät einfach abschaltete, und sprang auf.


  »Haben Sie ihn?«


  »Ich habe eine Spur gefunden, die uns zu ihm führen könnte. Falls unser Mann nicht registriert ist, kann er sich seinen Lebensunterhalt nicht auf ehrliche Weise verdienen. Er ist geradezu gezwungen, auf ungesetzliche Weise zu Geld zu kommen. Nun, ich bin auf eine Serie von Taschendiebstählen gestoßen, deren Tatorte fast genau mit seinen vermutlichen Aufenthaltsorten zusammenfallen. Und mehr als das – er stiehlt auch, um Ausweise zu bekommen: bevorzugt Männer, die ihm so ähnlich sind, daß er ihre Ausweiskarten benützen kann. Aber er nimmt natürlich alles, was er bekommen kann. Ein Typ dominiert jedoch, aus dem wir auf den Täter schließen können: er ist ein Weißer mit hellbraunem Haar, blauen Augen, schlank, etwa einsachtzig groß und vermutliche Mitte zwanzig. Er kann keine besonderen Kennzeichen haben, sonst wäre er längst einem unserer Prüfteams aufgefallen.«


  »Wissen Sie, wo er jetzt ist?« fragte der Chef gespannt.


  »Er befindet sich fast an der Norsek-Grenze und scheint nach Westen ins Mittsek-Bergland zu wollen. Seine letzten Diebstähle haben ihm eine Menge Geld eingebracht. Vielleicht will er eine Weile untertauchen und dann versuchen, gefälschte Ausweispapiere zu kaufen. Dabei erwischen wir ihn bestimmt.«


  »Solange können wir nicht warten! Wir müssen ihn schnappen, bevor DOMSI herausbekommt, was wir hier getan haben. Zum Glück haben wir in diesem Fall doch auf unsere eigenen Operateure zurückgegriffen! Sonst wäre DOMSI längst informiert ...«


  »Das läßt sich ohnehin nicht geheimhalten, nicht wahr? Wir müssen ihn ausliefern, sobald wir ihn haben. Schließlich ist der Mann ein Verbrecher!«


  »Wer ist ein Verbrecher, Fellner?« Der Chef lächelte unbekümmert. »Von wem reden wir überhaupt?«


  »Von der überzähligen Einheit«, antwortete Fellner verwirrt.


  »Aber es gibt doch gar keine! Unsere Speicher enthalten keinen Hinweis auf seine Existenz. Keinen einzigen! Das müßten Sie doch wissen. Anscheinend hat er sein ganzes Leben damit zugebracht, nichtexistent zu werden. Gut, wenn er das will, können wir ihm diesen Gefallen gern tun!«


  »Sie wollen ihn ermorden lassen?« Fellner zuckte zusammen. Der Chef war wieder obenauf. Er würde diesen peinlichen Fall auf seine Weise lösen.


  »Nein, so dürfen Sie's nicht ausdrücken, Fellner«, sagte der Chef mißbilligend. »Wir beseitigen nur eine Diskrepanz, verstehen Sie? Wir sorgen dafür, daß die Unterlagen stimmen. Das ist schließlich unser Job.«


  


  Er war einmal nur mit Mühe entkommen, aber dann war doch alles gut ausgegangen. Der Prüfer hatte nicht damit gerechnet, daß er bewaffnet sein würde. Jetzt hieß er Garet und reiste mit der Identität und der Ausrüstung eines Prüfers. Die Verfolger waren ihm auf der Spur und kamen rasch näher, aber diese unerwartete Entwicklung würde sie aufhalten. Es würde lange dauern, bis sie die Überreste des Prüfers fanden, und jede Stunde brachte ihn der Grenze näher.


  Bei Einbruch der Dunkelheit erreichte er sein Ziel in den Bergen des Mittelstaaten-Sektors. Er fuhr den Wagen von der Straße in den Wald und schaltete sofort seinen Signalgeber ein. Danach zog er sich um und holte Waffen, Nahrungsmittelkonzentrat und Verbandszeug aus dem Streifenwagen. Er überprüfte die Waffen, aß und ruhte sich aus, bis der Fluchthelfer kam.


  Er schrak aus leichtem Schlaf auf. Das Blinklicht des Signalgebers leuchtete. Jemand war in der Nähe.


  Ein Mann kam unter den Bäumen hervor und gab das vereinbarte Zeichen. Garet antwortete mit seinem. Sie ließen ihre Waffen sinken, und der Mann kam heran. Er war noch jung, aber er bewegte sich mit der Vorsicht eines erfahrenen Fluchthelfers.


  »Du mußt gute Arbeit geleistet haben«, meinte er anerkennend. »Eine kleine Armee ist hinter dir her, aber keiner weiß, wo er dich suchen soll. Die Kerle sind ziemlich erbittert, kann ich dir sagen.«


  »Einer von ihnen hat mich eingeholt. Er wußte nicht, daß ich bewaffnet war. Ich bin in seinem Streifenwagen hergekommen. Er steht dort drüben.«


  Im Mondschein sah Garet, daß der andere ein verblüfftes Gesicht machte. Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Kein Wunder, daß sie so wütend sind ...«


  »Er hat mir keine andere Wahl gelassen«, entschuldigte Garet sich.


  »Natürlich nicht. Wir müssen jetzt als erstes den Wagen beseitigen. Ich weiß ganz in der Nähe eine Schlucht, in die wir ihn werfen können. Dort findet ihn so schnell niemand. Dann machen wir uns auf den Weg nach Norden. Wir müssen ungefähr fünf Tage Fußmarsch rechnen, bis wir an die Grenze kommen.«


  Garet nickte zufrieden.


  »Ich soll dir etwas ausrichten«, fuhr der junge Mann fort. »Die Frau und das Kind sind jenseits der Grenze in Sicherheit. Sobald du drüben bist, erfährst du ihren Aufenthaltsort. Das ist alles.«


  »Komm, wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Garet.


  In den nächsten vier Tagen kamen sie gut voran. Am dritten und vierten Tag regnete es fast ununterbrochen. Der Regen hielt sie auf, aber er verhinderte auch, daß sie von Suchtrupps aus der Luft gesichtet wurden. Sie schienen nicht mehr verfolgt zu werden, und der Fluchthelfer war davon überzeugt, daß DEMBE sie völlig aus den Augen verloren hatte.


  Am fünften Tag wies der Fluchthelfer Garet beim Frühstück in den weiteren Ablauf ihres Unternehmens ein. Von diesem Punkt aus kamen sie langsamer voran, weil der Weg gefährlicher wurde. Etwa dreißig Kilometer südlich von der Grenze begannen die Minenfelder. Sie waren das erste Hindernis. Zwischen den Minenfeldern und der eigentlichen Grenze lagen Patrouillenstreifen, Elektrozäune, Fallgruben, Wassergräben und andere Hindernisse, deren Lage nicht einmal die Fluchthelfer genau kannten. Alle ließen sich umgehen, aber man mußte sehr vorsichtig sein. Im Grenzgebiet gab es massenhaft Spürgeräte und zahlreiche Grenzpatrouillen. Diese Patrouillen setzten sich aus erfahrenen DOMSI-Männern zusammen, die ohne Anruf schossen.


  »Das klingt gefährlich«, meinte Garet.


  »Das ist es auch! Wir haben bisher etwa fünfundsiebzig Prozent durchgebracht, aber die Sache wird von Tag zu Tag schwieriger.«


  »Wie bringt ihr es fertig, hier draußen zu überleben? Ihr werdet doch ständig gejagt?«


  »Wir kommen einigermaßen zurecht. Und wie hast du's geschafft, so lange im Herzen von Norsek unentdeckt zu bleiben? Das ist eine respektable Leistung.«


  Garet zuckte mit den Schultern. »Ich habe vor allem Glück gehabt. Ich bin zu Hause geboren worden, und mein Vater hat meine Geburt nicht gemeldet. Als Arzt hat er mich immer selbst behandelt, so daß es keine Krankengeschichte von mir gab. Er und meine Mutter haben mich zu Hause unterrichtet.« Er grinste unwillkürlich. »Mit fünfzehn hatte ich bereits alle Bücher gelesen, die ich eigentlich nicht lesen sollte. Mein Vater hätte Berufsverbot bekommen, wenn jemals herausgekommen wäre, was er damals getan hat. Heutzutage würde er wahrscheinlich hingerichtet.«


  Der Fluchthelfer nickte. »Heutzutage ist es leicht, hingerichtet zu werden.«


  »Eines Tages sind meine Eltern weggegangen und nicht zurückgekommen. Ich wußte, daß ich fliehen sollte, falls das jemals passierte, und bin geflohen. Ich bin den Prüfern nur knapp entwischt. Seitdem bin ich auf der Flucht.«


  Der Fluchthelfer stand auf. »Nur noch eine Etappe, dann hast du endlich Ruhe. Fertig?«


  Sie marschierten weiter. Der Fluchthelfer ging voraus. Er trug einen Detektor, der sie vor Spürgeräten warnte, die um so häufiger wurden, je weiter sie nach Norden kamen. Er achtete so sehr auf seinen Detektor, daß er die Patrouille erst sah, als sie ihr gegenüberstanden. Die beiden Gruppen stießen beinahe zusammen.


  Garet reagierte instinktiv. Die beiden ersten Uniformierten sackten zusammen, bevor der dritte Mann schießen konnte. Garet erledigte auch ihn, aber sein Schuß kam zu spät. Der Fluchthelfer lag auf den Knien und hielt sich den Magen. Sein junges Gesicht war schmerzverzerrt.


  Garet beugte sich über die Streife. Die drei Männer waren tot. Er trug seinen Führer in Deckung und lehnte ihn in sitzender Haltung gegen einen Baum. Der junge Mann war schwer verwundet.


  »Wohin muß ich jetzt?« fragte Garet. »Kannst du mich hören? Wohin muß ich gehen?«


  Der Fluchthelfer tastete nach der Innentasche seiner Jacke. Garet griff hinein und holte ein Notizheft heraus. Der junge Mann nickte, als Garet es ihm zeigte.


  »Da steht alles drin«, sagte er leise. »Alle bekannten Hindernisse und Ausweichrouten. Laß es nicht in ihre Hände fallen!«


  »Keine Angst, ich passe gut darauf auf.«


  »Geh! Beeil dich. Ich halte sie auf.«


  »Ich kann dich hier nicht alleinlassen ...«


  »Mir kann ohnehin niemand mehr helfen. Außerdem ist das mein Job. Beeil dich – und viel Glück!«


  Garet nickte. Er nahm den Uniformierten die Waffen ab und legte sie neben den Fluchthelfer. Dann schleppte er die Leichen ins Gebüsch, nickte dem jungen Mann schweigend zu und machte sich auf den Weg nach Norden. Eine halbe Stunde später hörte er weit hinter sich Schüsse.


  Am Abend dieses Tages erreichte Garet den Rand des Minengürtels, nachdem er ein Dutzend Spürgeräte umgangen hatte. Das erste Hindernis war geschickt angelegt. In etwa dreihundert Meter Entfernung begann ein gepflügter Streifen, an dessen Rand alle fünfzig Meter Warntafeln aufgestellt waren. Aber das eigentliche Minenfeld begann schon hundert Meter vorher im Unterholz am Rand des gepflügten Streifens. Garet sah in dem Heft nach und fand die Markierung, die den Weg durch das Minenfeld bezeichnete. Nach einer halben Stunde lag das erste Hindernis hinter ihm.


  Das Minenfeld bedeutete, daß er weniger als dreißig Kilometer von der Grenze entfernt war. Er war müde, aber er zwang sich dazu, die ganze Nacht hindurch weiterzumarschieren. Er bewegte sich in bewaldetem Gelände und stieß weder auf Patrouillen noch auf Wild.


  Unterwegs stieß er auf Fallen und merkte, daß er vorsichtiger sein mußte. Zum Glück war der Mondschein so hell, daß er zweimal Stolperdrähten ausweichen konnte. Er verfolgte den ersten und stellte fest, daß er mit einer Selbstschußanlage in Verbindung stand. Danach bewegte er sich vorsichtiger nach Norden weiter.


  Das Wasserhindernis schien nicht kontrolliert zu werden. Er hielt sich an die Anweisungen in dem Notizheft des Fluchthelfers und fand ein verstecktes Schlauchboot. Als er über die glatte Wasserfläche paddelte, sah er nach unten und erkannte die Stolperdrähte, die Stacheldrahtrollen und die tiefen Fallgruben mit stachelbewehrten Seiten. Auf dem Boden einer Grube lag ein Skelett.


  Jenseits des Wasserhindernisses begann offenes Gelände, und Garet mußte sich tagsüber verstecken und nachts weitermarschieren. Müdigkeit und Erschöpfung machten sich bemerkbar und beeinträchtigten seine Wachsamkeit. Er wäre beinahe in die Elektrozäune geraten und brauchte über eine Stunde, um den darunter hindurchführenden Tunnel zu finden. Der lange Kampf durch den stockfinsteren engen Gang war ein Alptraum. Garet tauchte erschöpft, atemlos, hungrig und müde daraus auf, aber bis Tagesanbruch war es nicht mehr weit, so daß er sich dazu zwang, noch ein Stück zu marschieren. Als es hell wurde, kletterte er auf einen dichtbelaubten Baum in der Mitte einer kleinen Lichtung.


  Er schrak aus unruhigem Schlaf auf, als Stimmen näherkamen. Zwei Uniformierte kamen unter seinem Versteck vorbei. Einer von ihnen blieb stehen und lehnte sich an den Baumstamm. Er nahm seinen Helm ab, ließ ihn fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Warum so eilig?« fragte er seinen Kameraden. »Ich bin dafür, daß wir eine kleine Pause einlegen. Hier im Wald ist doch niemand.«


  »Meinst du? Vielleicht hat das Helmers Streife auch gesagt, als sie überfallen wurde.«


  »Das war ein Fluchthelfer. Dafür ist er jetzt tot. Warum bist du so nervös?«


  »Wir müssen wachsam bleiben, Cobey. Irgend etwas liegt in der Luft. Im Norsek haben sie Grenzhindernisse gesprengt und hier haben sie vielleicht etwas Ähnliches vor. Und der Kerl, der den Prüfer erschossen hat, ist bisher nicht gefunden worden.«


  »Keine Angst, den erwischen sie noch. He, was war das?« Cobey richtete sich ruckartig auf und riß seine Waffe hoch.


  Garet hätte am liebsten laut geflucht. Als der andere von gesprengten Hindernissen gesprochen hatte, war er interessiert nähergerutscht, um besser hören zu können. Dabei mußte ein Zweig geknackst haben. Er ergriff die Initiative.


  Cobey stand günstig. Garet schoß ihn nieder, sprang hinter dem zweiten Mann zu Boden und erschoß auch ihn, bevor er sich umdrehen konnte. Dann hörte er ein Geräusch hinter sich, warf sich herum und erledigte den dritten Uniformierten. Aber er bekam dabei eine Kugel in den linken Oberarm.


  Das Geschoß hatte den Arm glatt durchschlagen, ohne den Knochen zu verletzen, aber die Wunde blutete heftig. Die Streifen schossen mit Dumdumgeschossen, die Muskeln und Gewebe zerfetzten. Garet riß einem der Uniformierten das Verbandspäckchen vom Gürtel und verband sich so gut wie möglich, aber er spürte, daß der Blutverlust ihn schwächte. Nur der Gedanke daran, daß seiner Frau und seinem Sohn die Flucht aus Norsek gelungen war, gab ihm die Kraft, trotzdem weiterzumarschieren. Er konnte die Grenze überwinden. Er mußte es jetzt schaffen.


  In dem Notizheft des Fluchthelfers waren nur noch drei Hindernisse eingezeichnet: ein Minenfeld, ein drei Kilometer breiter Streifen, der patrouilliert wurde, und die eigentlichen Grenzbefestigungen. Er hatte es nicht mehr weit. Er fühlte, daß ihm vor Schmerzen und Müdigkeit schwindelig wurde, und hätte sich am liebsten ausgeruht; aber er wußte, daß er es nie schaffen würde, wenn er jetzt nicht weitermarschierte. Ausruhen konnte er sich auf der anderen Seite, wenn sie wieder vereint waren.


  Er brach zweimal zusammen, bevor er den Waldrand erreichte. Er trank seine halbe Feldflasche leer und schluckte dazu alle Antischocktabletten aus dem Verbandspäckchen. Danach fühlte er sich besser. Das Minenfeld lag vor ihm. Er beobachtete seine Umgebung und sah niemand. Er beschloß, das Minenfeld sofort zu durchqueren, solange er noch bei Kräften war, und sich auf der anderen Seite auszuruhen.


  Er durchquerte das Unterholz vor dem Minengürtel und kam dann nur langsam voran. Er spürte, wie ihm schwindelig wurde, sank auf die Knie und blieb in dieser Haltung, bis der Schwindel nachließ. Er wollte weiter – und erlebte einen zweiten Schwächeanfall. Er begann zu kriechen. Irgendwo hinter ihm ertönte Hundegebell. Das Bellen kam näher, wurde lauter. Dann hörte er eine Stimme. Eine Kugel zischte an ihm vorbei, eine zweite folgte. Er richtete sich auf und begann zu rennen. Etwas bohrte sich in sein Bein, und er stürzte und begann wieder zu kriechen: blindlings, verzweifelt, ohne zu wissen, wohin. Er hörte eine Detonation, nahm Druck und Hitze wahr und spürte danach nur noch Kälte. Dann war alles vorbei.


  


  »Eigentlich haben wir nicht einmal übel abgeschnitten, Fellner«, sagte der Chef. Er schien guter Laune zu sein, und Fellner fand diese Reaktion verdächtig. Seinen Informationen nach hatte bei dieser Affäre überhaupt niemand gut abgeschnitten.


  »Freut mich, daß Sie das sagen, Chef. Ich habe bisher nur Gerüchte gehört. Sie haben nicht allzu gut geklungen.«


  »Nun, wir haben einen Prüfer in Ausübung seines Dienstes verloren«, gab der Chef zu. Dann hellte seine Miene sich wieder auf. »Aber DOMSI hat zwei Patrouillen verloren – und den Mann nicht einmal erwischt. Er ist auf eine Mine getreten.«


  »Er ist also bis zu den Minenfeldern gekommen?«


  »Er war nur noch ein paar Kilometer von der Grenze entfernt. Wäre er nicht auf die Mine getreten, hätte er es ganz schaffen können. Eigentlich fast bewundernswert.« Der Chef machte eine Pause und lachte dann großmütig. »Ich bin ihm sogar dankbar, kann ich Ihnen sagen. Er hat die DOMSI-Leute bis auf die Knochen blamiert. Wir haben unsere Pflicht getan; uns kann niemand etwas vorwerfen. Wir haben die Diskrepanz aufgespürt und die betreffende Einheit verfolgt. Im Grenzgebiet war DOMSI für die Verfolgung zuständig – und was dabei herausgekommen ist, haben Sie ja gehört.«


  »Dabei hätte man doch annehmen können, daß sie seit dem letzten Grenzdurchbruch besonders wachsam sein müßten!«


  Der Chef zuckte mit den Schultern. »Sie sind einfach zu nachlässig, wenn Sie mich fragen. Nicht mehr in Übung, wissen Sie. Wenn die Leute wüßten, wie schlecht die Grenze bewacht wird, müßten die Fluchthelfer bald Überstunden einlegen. Nun, das war die eigene Schuld unserer Freunde. Ich hoffe jedenfalls, daß sie in nächster Zeit so mit sich selbst beschäftigt sind, daß sie uns nicht mehr belästigen können.«


  »Hoffentlich, Chef«, stimmte Fellner ernsthaft zu.


  »Ich bin davon überzeugt. Aber ich habe Sie nicht rufen lassen, um mit Ihnen DOMSI zu zerpflücken. Wir haben einen Streifenbeamten verloren, einen gewissen Garet. Er muß ersetzt werden und ich habe Sie zur Beförderung vorgeschlagen. Sie überspringen dadurch zwei Dienstgrade und haben die Chance, im Außendienst wesentlich rascher befördert zu werden. Die Arbeit ist nicht ungefährlich, aber damit kommen Sie schon zurecht. Ein großer kräftiger Kerl wie Sie sollte ohnehin nicht Kindermädchen für Maschinen spielen. Das können Sie uns alten Männern überlassen.«


  »Sie wollen mich zum Außendienst versetzen?« fragte Fellner langsam.


  »Ja, aber reden Sie bitte nicht mit den anderen darüber. Ich habe mehr als dreißig Dienstältere übergangen, weil ich finde, daß Sie diese Chance verdient haben. Sie haben gute Arbeit geleistet und den Mund gehalten. Das gefällt mir. Wenn Sie sich im Außendienst ebenso bewähren, sind Sie in spätestens fünf Jahren Bürochef.«


  Als Fellner noch nach Worten suchte, stand der Chef auf, lächelte väterlich und schüttelte ihm die Hand. »Sie brauchen mir nicht zu danken, Fellner. Wenn Sie jemand danken wollen, müssen Sie sich an die überzählige Einheit halten, die Sie entdeckt haben.«


  »Ja, das müßte ich wohl ...«


  »Übrigens hat sich nicht feststellen lassen, wer der Mann eigentlich war«, fuhr der Chef fort. »Eine völlig unregistrierte Einheit. Verdammt merkwürdig, nicht wahr? Er soll ein Lächeln auf dem Gesicht gehabt haben, als er gefunden wurde. Die Mine hatte ihm beide Beine abgerissen, und er hat gelächelt! Er muß verrückt gewesen sein. Warum hätte ein Mann in seiner Lage sonst lächeln sollen?«


  Fellner schüttelte verwirrt den Kopf. Er war zu sehr mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt, um sich die Zeit nehmen zu können, über die rhetorischen Fragen des Chefs nachzudenken. Er wußte nur allzu gut, daß er in der Klemme saß. Die Freundlichkeit des Chefs diente nur dazu, die Tatsache zu verschleiern, daß er Fellner praktisch zum Tode verurteilt hatte.


  Die Versetzung zum Außendienst war die bewährte Methode des Chefs, sich unbequemer Mitarbeiter zu entledigen, die zuviel wußten. Gewiß, dort wurde man schneller befördert, aber daran war die hohe Sterblichkeitsziffer im Außendienst schuld: Im Niemandsland zwischen den Städten, das die Prüfer im Außendienst zu kontrollieren hatten, konnten sie Fluchthelfern, Flüchtlingen oder Banditen zum Opfer fallen. Wenn Fellner so lange lebte, konnte er es in fünf Jahren ohne weiteres zum Bürochef bringen; aber es war viel wahrscheinlicher, daß er vorher umkommen würde. Und sobald er tot war, gab es keinen Zeugen mehr für das Versagen des Chefs. Aber bevor es dazu kam ...


  Ein einzelner Flüchtling, dem nur die kümmerlichen Informationen der Fluchthelfer zur Verfügung gestanden hatten, war bis fast zur Grenze vorgedrungen. Ein Prüfer im Außendienst konnte noch weiter kommen. Mit sorgfältiger Vorbereitung konnte er es vielleicht sogar ganz schaffen.


  


  Burt Filer

  
 Der Zeitsprung


  


  


  Als erstes sah er Sally, die ihn erschrocken anstarrte. Sie saß in dem großen Bett und hatte die linke Hand vor den Mund geschlagen. Aus irgendeinem Grund hatte sie die Bettdecke um sich hochgezogen und hielt sie dort mit dem anderen Arm fest, als sei sie von einem Fremden überrascht worden. Fletcher richtete sich auf.


  »Was ist los? Wie spät ist es schon?« Er war etwas benommen, und der Raum vor ihm schien leicht zu schwanken. Seine Stimme klang heiser. Beide Beine taten ihm weh – das gute und das andere.


  »Du hast dich zurückschicken lassen!« stellte Sally fest. Sie biß die Zähne zusammen und schüttelte ungläubig den Kopf. Die Haarklammern lösten sich, und ihre braunen Haare fielen bis zu den Schultern herab.


  Fletcher betrachtete den Arm, der auf seinem guten Knie lag. Er war sonnengebräunt und sommersprossig wie jeden August, aber welcher zukünftige August hatte diese Sonnenbräune hervorgerufen? Die Finger waren breiter, die Nägel teilweise abgekaut und der ganze Arm war um die Hälfte dicker als der, mit dem er ins Bett gegangen war.


  Sally streckte sich wieder aus, blinzelte und war den Tränen nahe. »Du bist älter«, sagte sie, »viel älter. Warum hast du das getan?«


  Fletcher warf die Decke zur Seite und stellte die Füße auf den Boden. »Das weiß ich nicht«, gab er zu, »aber das geht jedem so. Man soll sich an überhaupt nichts erinnern können, heißt es immer.« Er ging über den alten grünen Teppich, den sie nach langen Jahren aus dem Wohnraum nach oben ins Schlafzimmer gelegt hatten, und starrte sein Spiegelbild an. Zuerst wollte er seinen Augen nicht trauen.


  Der etwas rundliche, aber noch immer gutaussehende 36jährige Geschäftsmann war verschwunden. Der Mann im Spiegel erinnerte eher an einen sizilianischen Fischer: wettergegerbt und knorrig. Fletcher betrachtete sekundenlang die blauen Adern, die seine Unterarme und Waden netzartig überzogen. Beide Waden. Das linke Bein war noch immer so verdreht wie früher, aber es war jetzt dick; es sah kräftig aus, aber es schmerzte.


  Fletchers Gesicht war um zehn Jahre gealtert. Die kleinen Falten um die Augen waren keine Lachfalten; sie zeigten die Verbissenheit, die lebenlanges Lächeln im Alter hervorruft. Und obwohl die Haare auf seiner Brust von der Sonne gebleicht waren, sah er deutlich, daß viele von ihnen bereits weiß waren. Fletcher schloß die Augen und wandte sich ab.


  Er ging zu Sally hinüber, setzte sich auf die Bettkante und legte seiner Frau eine Hand auf die Schulter. »Ich muß einen guten Grund dafür gehabt haben. Das stellt sich bestimmt bald heraus.«


  Es war erst sechs Uhr morgens, aber sie konnten natürlich nicht mehr einschlafen. Sie standen auf. Sally ging vor ihm die Treppe hinunter. Sie war mit ihren 34 Jahren noch immer schlank, attraktiv und begehrenswert. Fletcher wußte, daß viele Männer ihn um seine hübsche Frau beneideten.


  Sie ging nach links in die Küche. Er folgte ihr, verschwand aber in der Garage. Er benützte sein Fahrrad als Ausrede, um allein sein zu können, während Sally das Frühstück als Ausrede hatte. Laß mich in Ruhe, dann gewöhne ich mich daran, dachte Fletcher. Laß sie in Ruhe, dann wird sie auch damit fertig ...


  Er zwängte sich an seinem Wagen vorbei nach hinten zu der unaufgeräumten Werkbank und machte Licht. Die chromblitzenden Fahrräder verschafften ihm einen Augenblick unwillkürlicher Befriedigung. Sie waren so schlicht und schlank und funktionell. Er bückte sich, um die Kettenspannung seines Rades zu prüfen. Perfekt.


  Fletcher stellte das Hinterrad auf die Freilaufrollen. Dann stieg er auf und begann die Pedale zu treten. Der leichte Widerstand simulierte eine Fortbewegung auf der Straße; zumindest hatte er sich die Straßen immer so vorgestellt.


  Vielleicht konnte er sie jetzt so erleben, seitdem er muskulöse Beine hatte. Warum hatte er sich zehn Jahre lang gequält, die Muskeln eines Krüppels zu trainieren? Vielleicht aus bloßer Eitelkeit. Aber wenn man überlegte, daß er damit zehn Jahre vergeudet haben sollte, schien dieser Preis doch zu hoch.


  Fletcher schwitzte bereits, und das Tachometer an der Lenkstange stand auf 30. Er hatte jedoch noch nicht alle Gänge ausgefahren. Er schaltete zweimal und erreichte 50.


  Sollte er vielleicht die Zeitzentrale anrufen? Nein, dort wurden grundsätzlich keine Auskünfte gegeben. Er würde nur erfahren, daß er zu irgendeinem Zeitpunkt, der etwa zehn Jahre weit in der Zukunft lag, den Wunsch geäußert hatte, in die Gegenwart zurückversetzt zu werden – und daß sein Gedächtnis von allen Erinnerungen, die seinen Entschluß betrafen, befreit worden war.


  Tut uns leid, Mr. Fletcher, aber das ist die einzige Möglichkeit, das Zeitparadoxon auszuschalten. Eine unangenehme Erscheinung, dieses Paradoxon. Ihr Verstand gehört dem Fletcher, der jetzt lebt; Sie dürfen nicht wissen, was sich in der Zukunft ereignen wird. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?


  Was er begriff, war die Tatsache, daß der Körper des über 40jährigen Fletcher in die Vergangenheit zurückgeschickt worden war, um dem Verstand des 36jährigen Fletcher fast wie ein Tragtier zu dienen.


  Und der 36jährige Fletcher konnte sich nur fragen, warum es dazu gekommen war.


  Viele Leute taten so etwas, um einer Situation in späteren Jahren, die sie unglücklich gemacht hatte, zu entgehen. Aber das glückte nur selten. Sie wurden unweigerlich anachronistische Außenseiter, die nicht zu ihren ehemaligen Zeitgenossen paßten. Aber in Fletchers Alter waren zehn Jahre keine allzu lange Zeit, und er glaubte zu wissen, daß die anderen sich an ihn gewöhnen würden. Aber auch Sally?


  Das Tachometer zeigte 60 an Fletcher stellte einigermaßen überrascht fest, daß er schon fast eine Viertelstunde trainierte. Er mußte sich seine Kräfte besser einteilen, sonst wurde er auf ihrem Ausflug zu rasch müde. Erstaunlich, diese Körperkräfte! Vielleicht konnte er in nächster Zeit anfangen, Tennis zu lernen. Er stellte sich vor, wie er Dave Schenk haushoch besiegte, während Sally vom Platzrand aus zusah. Fletcher lächelte unwillkürlich. Sally würde sich von ihrem Schock erholen. Sie hatte jetzt einen muskulösen älteren Mann statt eines verweichlichten Schwächlings, statt eines Krüppels, um es genau zu sagen. Kinderlähmung. Er war eines der letzten Opfer gewesen. Seitdem hatten andere Männer ihm die Türen aufgehalten, und er hatte gelernt, dankend zu lächeln ...


  Schon wieder 50 – er mußte langsamer werden. Und was war mit dem Frühstück? Sein Körper war ausgehungert. Und was hatte er getan, dieser Körper? Fletcher, der aus bitterer Erfahrung wußte, wie langsam er auf Körperübungen ansprach, war sich darüber im klaren, daß er die verlorenen zehn Jahre ausschließlich damit zugebracht haben mußte, seinen Körper zu kräftigen.


  Aber wofür? Für irgendeine Krise, die er beim zweitenmal mit überlegener Körperkraft zu meistern hoffte? Und warum hatte er beschlossen, sich an diesem Morgen zurückschicken zu lassen?


  »Frühstück, Fletch!« rief Sally aus der Küche. Ihre Stimme klang lebhafter und fest. Fletcher stieg ab, vergrub die Hände in den Hosentaschen und sah zu, wie das chromblitzende Speichenrad zum Stillstand kam.


  Sie würde nicht darüber reden wollen. Jedenfalls nicht in nächster Zeit. So war es damals auch mit seinem Bein gewesen – bevor sie geheiratet hatten. Er machte das Licht aus und ging in die Küche.


  »Heute wird es bestimmt schön, sobald sich der Nebel aufgelöst hat«, sagte er und deutete nach draußen.


  Die Bank in der Frühstücksecke fühlte sich härter als früher an. Kein Wunder – schließlich hatte er dort jetzt weniger Fett. Sally brachte zwei Teller mit Rührei und Schinken. Sie setzte sich ihm nicht gegenüber, sondern nahm neben ihm Platz. Ein Vertrauensbeweis. Sie aßen schweigend und langsam.


  Fletcher beobachtete sie aus dem Augenwinkel heraus. Wenn sie ihr Haar in einem Knoten im Nacken trug, hatte sie etwas Patrizierhaftes an sich. Gerade Nase, ernster Mund. Wie Anastasia, hatte Dave Schenk gesagt, eine Prinzessin im Exil. Sie merkte, daß er sie beobachtete, begann zu lächeln, überlegte es sich anders und ließ ihre Gabel sinken.


  Sally sah ihm in die Augen. »Ich glaube, ich schaffe es, Fletch.« Sie neigte sich etwas zu ihm hinüber, damit er sie auf die Wange küssen konnte.


  Er hatte das Wetter richtig beurteilt. Innerhalb einer Stunde brach die Sonne durch, so daß sie ihre Pullover ausziehen mußten. Sie fuhren auf ihren Rädern zum Storm King Mountain hinauf. Gelegentlich wurden sie noch von Autos überholt, aber dann verließen sie die Straße und hatten den Weg zum Stausee für sich allein. Links von ihnen wucherte Unterholz, rechts fielen die Felsen steil ab.


  »He, nicht so schnell, Fletch!« rief Sally lachend. Sie stiegen ab, ließen ihre Räder liegen und setzten sich unter einen riesigen Ahorn.


  Sie blieben einige Zeit dort sitzen. Die mächtigen Zweige reichten über den Weg und die Felsen hinaus. Weit unter ihnen bildete der Hudson ein großes S. Ein Schlepper zog Lastkähne flußaufwärts und schnitt dabei die Biegungen. Motorboote zeichneten weiße Streifen auf die Wasserfläche. Auf dem anderen Ufer fuhr ein Personenzug nach New York.


  Es roch nach Frühling. Sally stand auf, ging zu den Rädern und pflückte einen Farnwedel. Sie drehte ihn zwischen den Fingern, als sie zurückkam. »Fertig?« erkundigte sie sich lächelnd.


  Gegen elf Uhr erreichten sie den Gipfel. Zwischen dem Stausee und den Felsklippen lag ein kleiner Rastplatz, den sonst niemand zu benützen schien. Sally bereitete den Inhalt ihres Picknickkorbs auf dem verwitterten Holztisch aus. Dann setzte sie sich auf ein breites Felsband, während Fletcher in dem offenen Kamin Feuer machte.


  Dazu brauchte er einige Zeit, weil das feuchte Holz nicht anbrennen wollte. Er mußte Späne schneiden, glitt dabei mit der Messerklinge ab und schnitt sich in den Daumen. Er steckte den Daumen in den Mund, runzelte die Stirn und sah zufällig auf.


  Sally hatte ihren Platz verlassen, um Blumen zu pflücken. Sie blieb von Zeit zu Zeit stehen, um zum Fluß hinunterzusehen. Fletcher wußte, daß die Aussicht von hier oben noch prächtiger war. Sie befanden sich etwa 150 Meter über dem Hudson, zu dem die Felsen fast senkrecht abfielen.


  Ungefähr einen halben Meter unterhalb der Felskante verlief ein grasbewachsenes Band. Dort blühten Blumen, für die Sally sich anscheinend interessierte. Fletcher war es unheimlich, daß Sally sich so weit an den Rand vorwagte. Er holte Luft, um ihr eine Warnung zuzurufen.


  Sally kreischte, als sie mit den Beinen nach vorn über die Felskante rutschte. Sie drehte sich im Fallen um und bekam zwei Hände voll Gras zu fassen.


  Sie war kaum zwanzig Meter von ihm entfernt, aber der Kamin und der breite Holztisch standen zwischen ihnen. Fletcher setzte mit einer Flanke über den rauchenden Kamin. Dieses Hindernis war etwa einszwanzig hoch, aber er hätte es auch übersprungen, wenn es einsfünfzig hoch gewesen wäre. Ein Dutzend Schritte, jeder schneller und länger als der letzte, brachten ihn zu dem Tisch. Er senkte den Kopf, riß das rechte Bein hoch und zog das schwächere linke nach. Er schmetterte gegen die Tischkante; Fletcher spürte einen stechenden Schmerz und wäre fast zusammengebrochen. Er brauchte vier weitere Schritte, um das Gleichgewicht zurückzugewinnen. Dann war er am Ziel.


  Er warf sich auf die beiden schlanken Handgelenke, die eben abrutschten, und bekam eines zu fassen.


  Sally schrie wieder auf – diesmal vor Schmerz. Fletchers kräftige Hände zogen sie mühelos nach oben. Er kroch auf den Knien vorwärts und zerrte sie hinter sich her, bis sie in Sicherheit war. Dann stand er unsicher auf und versuchte, Sally auf die Beine zu helfen. Aber sein linkes Bein gab nach.


  Er sank neben ihr auf die warmen Felsen, blieb auf dem Rücken liegen und versuchte, zu Atem zu kommen. Das fiel ihm aus irgendeinem Grund schwer. Sallys Gesicht verschwamm vor seinen Augen, und bevor er bewußtlos wurde, hörte er sich wiederholen: »Das war also der Grund, das war also der Grund ...«


  Als Fletcher die Augen öffnete, sah er direkt in die Sonne. Er mußte über eine Stunde ohnmächtig gewesen sein. Sally! Er erinnerte sich an ihren gräßlichen Schrei und spürte sein Herz bis zum Hals schlagen. Aber nein, sie lag jetzt neben ihm. Fletcher stützte sich auf einen Ellbogen. Sein Bein war äußerlich gefühllos und schmerzte trotzdem heftig; es sah aus, als habe jemand es mit einer Axt bearbeitet.


  Aber Sallys Handgelenk sah kaum besser aus. Als er es vorsichtig berührte, stöhnte sie laut und drehte den Kopf zur Seite. Fletcher brauchte zehn Minuten, um zu dem Tisch hinüberzukriechen und eine Flasche Wein zu holen. Sie hatten kein Wasser mitgebracht. Er rieb ihr das Gesicht mit Wein ab und hielt ihr die Flasche an die Lippen. Sally kam zu sich, wurde wieder ohnmächtig und kam endgültig zu Bewußtsein.


  Sally hatte die Straße schon fast erreicht, als sie einer Gruppe von Ausflüglern begegnete. Um drei Uhr kam der Jeep. Um vier Uhr wurden sie beide im Rockland State Hospital eingeliefert.


  Fletcher war noch immer von der Narkose und dem erlittenen Schock benommen, als er einem Reporter den Unfall schilderte. Der kleine Mann war sichtlich begeistert. Die Sache war an einem Samstag passiert, und als die Fletchers am Mittwoch nach Hause entlassen wurden, stand in der Diele ein ganzer Papierkorb voller Briefe und Telegramme.


  Im Krankenhaus hatten sie nicht viel Gelegenheit gehabt, ungestört miteinander zu sprechen. Nachdem Sally Kaffee gekocht hatte, setzte sie sich Fletcher am Küchentisch gegenüber und fragte: »Wie geht's dir jetzt?«


  »Okay. Ich bin nur noch ein bißchen durcheinander, glaube ich.«


  »Ja.« Sie starrte in ihre Tasse. »Fletch, beim erstenmal bin ich wohl abgestürzt?«


  Fletcher nickte. »In meiner ursprünglichen Verfassung hätte ich dich nie erreicht.« Er warf einen Blick auf seinen Gips. »Zehn Jahre gegen dein ganzes Leben. Das würde ich sofort wieder tun.«


  »Es war nicht billig«, murmelte sie.


  »Nein, das war es nicht«, stimmte er ernsthaft zu.


  Fletcher tönte sich die Haare und unterzog sich einer kleinen Schönheitsoperation, um seine Falten glätten zu lassen. Er nahm zehn Pfund zu. Er sah dem 36jährigen Fletcher wieder ziemlich ähnlich. Er genoß jetzt einen romantisch angehauchten Ruf, und als er seine Stellung wechselte, verdoppelte sein Gehalt sich beinahe.


  Sein gebrochenes linkes Bein heilte jedoch nie mehr richtig, so daß er in jeder Beziehung praktisch dort stand, wo er angefangen hatte. Er und Sally blieben kinderlos, bis sie zwei Jahre später geschieden wurden. Sie heiratete bald darauf David Schenk, aber Fletcher blieb allein.


  


  Howard L. Myers

  
 Im Land der Hunde


  


  


  Ein Flugzeug hatte 25 Kilometer von der Cleveland-Kuppel entfernt notlanden müssen. 23 Passagiere und Besatzungsmitglieder waren an Bord gefangen.


  


  Glitter hörte das dumpfe Dröhnen der niedergehenden Maschine. Slav hatte das Wrack des 93er Buicks, das ihnen als Unterschlupf diente, erst vor wenigen Minuten verlassen, um die Kuppel vor Tagesanbruch zu erreichen. Er wollte Fleisch für die rasch heranwachsenden Welpen holen. Glitter war nicht wieder eingeschlafen. Jetzt setzte sie sich auf, um aus der Fensteröffnung zu sehen, während sie prüfend die Luft einsog.


  Sie sah die verschwommenen Positionslichter des Flugzeugs, als es in schwankendem Gleitflug herunterkam. Die Lichter verschwanden, als die Maschine hinter einem niedrigen Hügelrücken außer Sicht kam. Sie hörte ein mahlendes langgezogenes Krachen, das abrupt verstummte.


  Glitter sprang aus dem Fenster auf das Autodach. Auch von diesem Beobachtungspunkt aus konnte sie nichts von der Maschine sehen, riechen oder hören. Das sagte ihr bereits etwas. Wäre das Flugzeug in Brand geraten, hätte der Feuerschein sichtbar sein müssen. Aber das einzige Licht war im Osten zu sehen, wo der neue Tag anbrach.


  Sie spürte schon jetzt, daß ein schöner Tag heraufzog.


  Glitter stand auf dem Autodach und bellte die Neuigkeit hinaus, daß ein Flugzeug notgelandet war. Dann sprang sie zu Boden, während ihre Nachbarn den Ruf wiederholten, so daß ihn die weiter entfernt lebenden Nachbarn ebenfalls hörten und ihrerseits weitergeben konnten. Bald würde jeder Hund in zehn Kilometer Umkreis von der Notlandung wissen. Viele von ihnen würden zur Unfallstelle eilen.


  Die Nachricht würde auch Slav einholen, lange bevor er die Kuppel erreichte, und ihn veranlassen, so schnell wie möglich umzukehren.


  Die Kleinen winselten neugierig. Das Autowrack war kein sicheres Versteck für sie, wenn Menschen in der Nähe waren. Hubschrauber aus der Kuppel würden vielleicht schon bald über diesem Gebiet kreisen, und die Flieger schossen vielleicht auf den alten Wagen. Sie schossen oft auf Gegenstände, die aus der Luft nach guten Hundeverstecken aussahen.


  Glitter rief die Welpen heraus und trieb sie zu einer tiefen Höhle, die Slav in die Wand eines Erosionsgrabens getrieben hatte, um dort Knochen verstecken zu können. Sie fletschte die Zähne und warnte die Kleinen knurrend davor, die Höhle zu verlassen. Sie kauerten gehorsam im hintersten Winkel.


  Nachdem Glitter so für die Sicherheit ihrer Kleinen gesorgt hatte, trottete sie in die Richtung, in der das notgelandete Flugzeug liegen mußte.


  Als sie sich dem höchsten Punkt des Hügelrückens näherte, kroch sie geduckt weiter und suchte Deckung hinter den Grundmauern eines längst eingestürzten Hauses. Sie witterte jetzt deutlich heißes Metall und verdampftes Öl, aber sie roch keine Menschen. Das bedeutete, daß die luftdichte Druckkabine des Flugzeugs bei der Notlandung weitgehend unbeschädigt geblieben sein mußte.


  Sie streckte vorsichtig den Kopf um eine Ecke des abbröckelnden Betonfundaments und spähte den Hügel hinab. Dort lag die Maschine: ein dicker Metallrumpf mit bei der Landung beschädigten, verdrehten und halb abgerissenen Tragflächen. Aus den Bullaugen fiel Licht, und die Menschen in der Kabine waren deutlich sichtbar. Sie liefen auf ihre phlegmatische Art durcheinander und schienen nicht recht zu wissen, was sie tun sollten. Einige von ihnen setzten Filtermasken auf, während andere sie ratlos abnahmen. Ihre Sprechgeräusche drangen schwach durch den Rumpf nach draußen.


  Eine Antenne am Flugzeugbug sendete. Glitter spürte das Kribbeln im Hinterkopf, das starke Funksignale bei ihr hervorriefen. Aus der Cleveland-Kuppel würde eine Rettungsmannschaft herkommen. Das war gut so, denn sonst verdarb hier eine Menge gutes Fleisch.


  Sie nahm nichts wahr, was auf eine Bewaffnung hätte schließen lassen, so daß sie eigentlich nicht länger versteckt zu bleiben brauchte. Wahrscheinlich sahen die Menschen ohnehin kaum etwas, wenn sie durch die Bullaugen nach draußen blickten, obwohl die Morgendämmerung jetzt rasch heraufzog. Glitter kam aus ihrem Versteck hervor, schlich hügelabwärts auf das Flugzeug zu und beobachtete die beleuchteten Bullaugen, während sie sich der Maschine näherte. Dann betrachtete sie die Menschen.


  Die meisten waren junge Männer und Frauen ... mehr als sich gewöhnlich in notgelandeten oder abgestürzten Flugzeugen befanden. Jeweils drei von ihnen schienen Paare zu sein, weil sie dicht beieinanderblieben. Und eine Frau hatte einen Säugling auf dem Arm, ohne daß ihr Mann zu sehen gewesen wäre. Nur vier, die Glitter beobachtete, schienen über das Zuchtalter hinaus zu sein. Aber wenn man Menschen klassifizieren wollte, durfte man sich nicht allein auf den äußeren Eindruck verlassen. Die Auswahl mußte zurückgestellt werden, bis die Menschen das Flugzeug verlassen hatten und einzeln aus der Nähe beschnüffelt werden konnten.


  Ein fragendes Bellen zeigte ihr, daß die ersten Nachbarn ankamen. Sie antwortete halblaut. Zu lautes Gekläff konnte die Menschen, die nach der Notlandung schon aufgeregt genug waren, in blinde Panik versetzen. Es war besser, wenn sie sich langsam mit der Anwesenheit der Hunde vertraut machten.


  Das wußten auch die Nachbarn. Als es im Osten hell wurde, trabten sie auf und ab, kamen dem Flugzeug nicht zu nahe und unterhielten sich nur mit leisem Bellen. Keiner von ihnen hockte einfach nur da und starrte die Maschine an, denn das jagte den Menschen am schnellsten Angst ein.


  Selbstverständlich stießen die Menschen entsetzte Schreie aus und redeten aufgeregt durcheinander, als sie entdeckten, daß das Flugzeug von dreißig bis vierzig Hunden umzingelt war. Aber die erste Aufregung legte sich wieder, als die Menschen sich mit ihrer Lage abfanden und die Hunde vorerst keine drohenden Bewegungen machten.


  Aber es war nicht ratsam, zu lange zu warten. Ein Hubschrauber konnte bald eintreffen, und die Menschen mußten vorher ins Freie getrieben werden. Vier der Hunde – Clog, Blackeye, Brist und Paddler – liefen jetzt zum Höhenleitwerk der Maschine, sprangen hinauf und arbeiteten sich den glatten Rumpf entlang bis zu einer Stelle vor, die genau über der Kabine lag. Glitter merkte, wie ihr Körpergeruch sich abrupt veränderte, als sie sich darauf vorbereiteten, Säure zu brechen.


  In der Maschine waren die Menschen erneut einer Panik nahe, als sie das Kratzen harter Hundekrallen über ihren Köpfen hörten. Aber sie beruhigten sich bald wieder und wichen so weit wie möglich von der Stelle zurück, an der die vier Hunde auf dem Dach arbeiteten. Glitter erkannte dumpfe Angst und Ergebenheit auf ihren Gesichtern, wenn sie aus den Bullaugen starrten. Ihrer Überzeugung nach war keine schädliche Massenflucht der Gefangenen zu erwarten.


  


  Eine Maschine hatte 25 Kilometer von der Cleveland-Kuppel entfernt notlanden müssen, und die Rettungsmannschaft 502 wurde alarmiert.


  Das bedeutete Alarm für Joe Cosman. Seine Betthälfte kippte plötzlich nach vorn und ließ ihn in die Rutsche gleiten, bevor er ganz aufgewacht war. Räder ratterten unter ihm, und eine blecherne Stimme erklärte ihm die Einzelheiten des Auftrags, während er sich aufsetzte und seine Dienstkleidung und den Schutzanzug anlegte. Während er zuhörte, fragte er sich, ob Doris durch den Alarm aufgewacht war. Manchmal ließ ihn das Bett in die Rutsche gleiten, ohne daß Doris überhaupt merkte, was neben ihr vorging.


  Die blecherne Stimme machte eine kurze Pause, bevor sie hinzufügte: »Noch Fragen?«


  »Ja«, knurrte Cosman und zog den langen Reißverschluß zu. »Wie viele Hubschrauber geben uns Feuerschutz?«


  »Über die Entsendung von Hubschraubern wird noch beraten«, antwortete die Stimme. »Noch weitere Fragen?«


  Cosman biß wütend die Zähne zusammen. »Keine«, fauchte er dann.


  Eine Minute später stieß die Röhre ihn am Westarsenal aus. Er hastete über den Betonstreifen zu seinem gepanzerten Bus mit der Nummer 502 und legte unterwegs seine Filtermaske an, weil die Luft hier in der Nähe der Kuppelwandung wegen einiger defekter Auspüffe und Lecks in den Abgasleitungen kaum atembar war. Die Wandung selbst, die aus hochfesten Plastikdreiecken bestand, erhob sich in dem Halbdunkel kaum ein Dutzend Meter von seinem Bus entfernt.


  Mike Mabry trabte vor ihm her und wurde dabei immer langsamer. Cosman holte den älteren Mann an der Bustür ein und hörte ihn keuchen.


  »Na, wie geht's, Mike?« fragte er ihn.


  »Hallo, Joe«, antwortete Mabry heiser.


  Cosman nahm auf dem Fahrersitz Platz. Mabry stieg die Leiter zum Turm über dem Fahrerhaus hinauf. »Wo bleibt Dego?«


  »Da kommt er!« antwortete Mabry. Seine Stimme klang nicht mehr ganz so kurzatmig. »Nein ... das ist nicht Dego. Das ist jemand anders.«


  Der Unbekannte kam an Bord und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Cosman warf dem Mann einen neugierigen Blick zu.


  »Ich bin John Haddon«, sagte der Mann. »Ich bin als Ersatz für den zweiten Fahrer hier.«


  Cosman nickte kurz. Er wußte nicht recht, ob ihm der Neue sympathisch war, und fragte sich, was Dego fehlen mochte. »Ich bin Joe Cosman – und das dort oben am MG ist Mike Mabry.« Er drückte auf den Sprechknopf seines Mikrophons. »Bus 502 besetzt und fahrbereit. Aufmachen!«


  »Okay, 502«, antwortete eine Lautsprecherstimme. »Abfahrt!«


  Cosman gab Gas und ließ den Bus anrollen. Das innere Tor der Westwall-Luftschleuse öffnete sich selbsttätig, als der Bus herankam. Sobald das Fahrzeug die Lichtschranke passiert hatte, schloß sich das Tor wieder, während dreißig Meter vor ihnen das äußere Tor aufging. Der Bus ließ auch das zweite Tor hinter sich und tauchte im Smog ein.


  Er hörte wie Haddon erschrocken tief Luft holte, als es plötzlich dunkel wurde, und fragte sich, ob dies das erste Unternehmen des anderen war. »Der Smog nimmt ab, sobald wir ein paar hundert Meter von der Kuppel entfernt sind«, erklärte er ihm und starrte auf seine Instrumente.


  »Wie ...?« begann Haddon und schwieg dann, als fürchte er, sich durch seine Frage lächerlich zu machen.


  Cosman steuerte den Bus durch die Dunkelheit, indem er den Radarschirm beobachtete, der ihm die Position der Leitplanken zu beiden Seiten der Rampe zeigte. Einige Minuten später bogen sie auf die Schnellstraße zur South-Sandusky-Kuppel ab. Cosman schaltete auf automatische Steuerung um und lehnte sich zurück.


  »Dein erstes Rettungsunternehmen, Haddon?« fragte er.


  »Äh ... ja, mein erstes richtiges. Ich bin natürlich im Simulator ausgebildet worden.«


  »Okay. Weißt du, wo die Kaffeemaschine steht?«


  »Natürlich!«


  »Prima. Das gehört mit zu den Pflichten des Beifahrers. Du kannst uns jetzt Kaffee holen. Ich trinke meinen schwarz.«


  »Und ich meinen mit Milch und Zucker«, warf Mabry ein.


  Haddon stand auf, verließ das Fahrerhaus und ging nach hinten in den Fahrgastraum. Cosman und Mabry sahen ihm nach; dann sah der Fahrer zu dem MG-Schützen hinauf. Mabry zuckte vielsagend mit den Schultern und grinste. Cosman breitete hoffnungslos die Hände aus, und der andere nickte grinsend.


  »Wie nahe kommen wir auf der Schnellstraße heran?« wollte Mabry nach einer kurzen Pause wissen.


  »Bis auf ein paar Kilometer, glaube ich.« Cosman faltete eine Straßenkarte auseinander, zeichnete die Position des notgelandeten Flugzeugs ein und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ja – bis auf zweieinhalb Kilometer. Dort gibt es noch viele alte Straßen. Wahrscheinlich brauchen wir nicht einmal auf Kettenantrieb umzuschalten, um die Stelle zu erreichen.«


  Haddon, der eben mit den Kaffeebechern zurückkam, hatte den letzten Satz mitbekommen.


  »Liegt sie ... im Hundegebiet?« fragte er zögernd.


  »Hier draußen ist überall Hundegebiet, Kamerad«, erklärte Mabry ihm. »Nur der Erie-Sumpf nicht.«


  »Oh.« Haddon reichte dem MG-Schützen seinen Becher hinauf und gab Cosman den zweiten.


  »Manchmal habe ich sogar den Eindruck«, fuhr Mabry fort, »daß selbst das Innere der Kuppel zum Hundegebiet gehört.«


  Cosman runzelte die Stirn. Der alte Mabry hatte seine guten Seiten, aber er konnte nicht den Mund halten. Solche Bemerkungen durfte man nicht machen – und schon gar nicht in Gegenwart eines Fremden wie Haddon, der vielleicht nicht dichthielt. Damit konnte man sich selbst in Schwierigkeiten bringen.


  »Trinkst du selbst keinen Kaffee?« fragte er, um das Thema zu wechseln.


  »Davon werde ich nur nervös«, antwortete Haddon und starrte in die Dunkelheit hinaus.


  Mabry lachte spöttisch. »Richtig, Kumpel! Bei solchen Unternehmen muß man die Ruhe bewahren. Manche Leute behaupten sogar, daß die Hunde wittern, wer Angst vor ihnen hat, und über die Betreffenden herfallen. Du brauchst nur ganz ruhig zu bleiben, dann kann dir nichts passieren.«


  Haddon drehte sich halb um und sah zu dem MG-Schützen hinauf. Cosman erkannte die Abneigung in seinem Blick. »Du weißt gar nicht, wovon du redest!« behauptete Haddon wegwerfend.


  Mabry lachte, schob seine Maske zur Seite, nahm einen großen Schluck Kaffee und setzte die Maske wieder auf.


  Cosman stellte die Scheibenwaschanlage an und schaltete die Scheinwerfer ein. Die schweren Lastwagen, an denen der Bus auf der schnelleren Innenspur vorbeizog, wurden jetzt sichtbar – riesige dunkle Fahrzeuge mit vollautomatischer Steuerung. Alle ihre Auspüffe stießen schwarze Qualmwolken aus, die sich mit dem dünneren Smog unter dem Morgenhimmel vermischten.


  »Zeigen die Scheinwerfer den Hunden nicht, daß hier ein bemanntes Fahrzeug unterwegs ist?« fragte Haddon nervös. »Ich meine ... ich halte die Hunde natürlich nicht für intelligent oder so etwas, aber ...«


  »Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen halten die Hunde nie einen Bus auf, der mit einer Rettungsmannschaft unterwegs ist«, erklärte Cosman gelassen. Er mußte sich beherrschen, um nicht ausfallend zu werden. Dieser Waschlappen Haddon gehörte in keine Rettungsmannschaft, das stand fest! Die Einstellungskommission hatte entweder einen gewaltigen Fehler gemacht oder mußte bereits die letzten Reserven zusammenkratzen. Und der alte Mabry machte die Sache nicht besser, wenn er Haddon aufzog.


  Und diesmal waren sie ohne Hubschrauber unterwegs. Das war das Schlimmste daran. Das war ... eine Kapitulation. Das bedeutete, daß man den Hunden ihren Willen ließ, ohne wenigstens den Versuch zu machen, sie irgendwie abzuwehren. Das war das Eingeständnis einer Niederlage.


  »Nicht daß ich die Hunde für intelligent oder so etwas halte«, sagte Mabry gedehnt und imitierte dabei Haddon, »aber sie sind eben so verdammt schnell. Das kommt daher, daß sie den Smog metabolisieren können, wenn sie nicht gerade Menschen metabolisieren. Weißt du, warum sie Joe und mich noch nicht gefressen haben, mein Junge?«


  Haddon biß die Zähne zusammen, machte ein abweisendes Gesicht und schwieg hartnäckig.


  »Weil wir zu sexy sind!« beantwortete Mabry seine eigene Frage. »Die Hunde tun guten Zuchttieren nichts, und sie wissen, daß Joe und ich welche sind, weil wir nach Frauen riechen. Habe ich recht, Joe?«


  »Wenn du meinst, Mike«, antwortete Cosman gleichmütig, weil er hoffte, Mabry dadurch zu entmutigen.


  »Wenn du also überleben willst, mein Junge«, fuhr Mabry fort, »mußt du dir eine Frau suchen. Nur dann hast du eine Chance – und wirst dabei vielleicht sogar ein richtiger Mann. Stimmt's, Joe?«


  »Du redest, Mike, nicht ich«, knurrte Cosman.


  Das brachte Mabry vorübergehend zum Schweigen. Dann murmelte er: »Alle fürchten sich davor, irgend etwas zu wissen, alle haben Angst, die einfachsten Tatsachen zu deuten. Na, meinetwegen kann die ganze Menschheit zum Teufel gehen!«


  »Manche Leute bilden sich ein, alles zu wissen!« knurrte Haddon. Cosman zuckte zusammen, denn das würde Mabry wieder aufbringen, nachdem der alte MG-Schütze eben in trübseliges Schweigen verfallen war.


  »Manche Leute wissen zumindest einiges«, antwortete Mabry. »Ich habe früher gelesen, als man noch lesen durfte. Ich habe zum Beispiel von der Evolution gelesen ...«


  »Prächtig!« warf Haddon ironisch ein.


  »Du hast nicht soviel über die Evolution gelernt, wie du dir einbildest, mein Junge. Du hast in der Schule gehört, wie sich die Tierarten entwickelt haben, nicht wahr? Aber niemand hat dir gesagt, daß in den ersten hundert Jahren nach der Entdeckung der Evolution keine einzige neue Tierart entstanden ist. Tausende von Gattungen, aber in einem ganzen Jahrhundert keine einzige neue! Was hältst du davon, mein Junge?«


  »Das ist mir egal!« behauptete Haddon.


  »Du solltest aber darüber nachdenken. Denn als der Smog immer dichter wurde, gab es plötzlich überall neue Tierarten. Damit hatte der alte Darwin nicht gerechnet, mein Junge ... daß Lebewesen sich verändern, wenn ihre Umwelt sich verändert. Weil sie sich verändern müssen! Deshalb gibt es jetzt Hunde, die den Smog nicht nur atmen. Sie können von dem Zeug leben, wenn Fleisch knapp ist. Was macht sie deiner Meinung nach so stark?«


  »Blödsinn!« widersprach Haddon mit Verzweiflung in der Stimme. »Hunde atmen Smog, weil sie daran gewöhnt sind! Das ist alles.«


  Mabry grinste und gähnte dann. »Ich könnte noch ein paar Stunden Schlaf brauchen«, stellte er fest.


  Cosman sah zu Haddon hinüber. Der junge Mann war vor Angst und Wut blaß. Nun, der Junge würde sich an Mikes verrückte Theorien gewöhnen müssen, wie er es selbst getan hatte, falls er ihrem Bus 502 zugeteilt blieb.


  Es hatte nämlich keinen Zweck, sich den Kopf über die Hunde zu zerbrechen. Am besten dachte man überhaupt nicht über sie nach. Man konnte fast verrückt werden, wenn man sich fragte, wie Tiere all das tun konnten, was die Hunde fertigbrachten.


  Cosman schaltete die automatische Steuerung aus und bog an der nächsten von Gras und Unkraut überwucherten Ausfahrt von der Schnellstraße ab. Draußen war es jetzt sehr hell. Der Himmel war hellgrauer als mittags über der Kuppel. Cosman warf einen Blick auf die Straßenkarte und orientierte sich über die Bezeichnungen der höchstwahrscheinlich noch erkennbaren Straßen, auf denen sie bis zu der notgelandeten Maschine vordringen konnten.


  »Forderst du keinen Hubschrauber an, der uns aus der Luft einweist?« fragte Mabry.


  »Diesmal müssen wir ohne Hubschrauber zurechtkommen«, antwortete Cosman.


  »Aha! Die Bonzen werden also endlich vernünftig!« meinte der MG-Schütze zufrieden.


  »Soll das heißen, daß wir ohne ... ohne Begleitschutz unterwegs sind?« fragte Haddon mit zitternder Stimme.


  »Uns passiert schon nichts«, versicherte Cosman ihm. »Notfalls ist Mabry mit seinem MG so flink wie mit seinem Mundwerk.«


  Mabry lachte. »Er hat recht, mein Junge. Und es macht Spaß, auf die Überlegenen zu schießen. Wenn sie nur nicht so verdammt schwierig zu treffen wären!«


  


  Slav war zurückgekommen, und Glitter hockte neben ihm, als sie beobachteten, wie die Menschen sich gegenseitig aus dem Flugzeugrumpf halfen. Clog, Blackeye und Paddler waren in der Kabine. Sie waren durch das von der Säure in den Rumpf gefressene Loch gesprungen und trieben jetzt die Nachzügler knurrend und schnappend zusammen. Aber es roch nicht nach frischem Blut: die Hunde in der Maschine hatten niemand beißen müssen, um Gehorsam zu erzwingen.


  Auch Brist war in der Kabine gewesen, aber er war wieder durch das Loch auf den Rumpf gesprungen und stand jetzt dort. Er sah auf die Menschen herab, die draußen durcheinanderliefen, und kläffte schrill. Er war ein junger Hund, der seine junge Männlichkeit zum erstenmal ganz spürte und sichtlich aufgeregt war.


  Glitter machte Slav auf ihn aufmerksam. Er stand auf, ging gleichmütig an den Menschen vorbei, die ihm nervös Platz machten, und knurrte eine Warnung zu Brist hinauf. Ein einzelner Hund auf dem Flugzeugrumpf war ein erstklassiges Ziel – nicht nur für einen Hubschrauber, sondern selbst für den MG-Schützen eines Busses.


  Brist blaffte nonchalant, lief aber ans Heck zurück und sprang zu Boden.


  Der Gedanke an Hubschrauber brachte Glitter auf eine andere Idee. Sie sah mehrere Steine in ihrer Nähe, die alle die richtige Größe hatten – klein genug, daß ein Hund sie zwischen die Zähne nehmen und hochwerfen konnte, aber auch groß genug, um die Rotorblätter trotz des Abwindes zu erreichen und zu beschädigen.


  Alle Menschen standen jetzt im Freien, und die Hunde bewegten sich zwischen ihnen. Zuerst hatten sie eine einzige Gruppe gebildet, die jedoch bald auseinandergebrochen war, als die Menschen sich trennten, um den Hunden reichlich Platz zu lassen. Bald waren sie so weit verteilt, daß die Auswahl beginnen konnte – und daß kein MG-Schütze mehr auf die Hunde zu schießen wagen würde, weil er fürchten mußte, auch Menschen zu treffen.


  Die Auswahl dauerte nicht lange, und ihr Ergebnis war etwas enttäuschend. Wie Glitter bereits zu Anfang festgestellt hatte, waren die meisten Passagiere junge Leute ... gutes Zuchtmaterial. Aber immerhin blieben vier ältere Menschen übrig, die bestimmt zäh und delikat waren, und eine muskulöse junge Frau, die keinen Zuchttiergeruch an sich hatte.


  Diese fünf wurden allmählich von den anderen abgesondert, schienen aber nicht sofort zu erkennen, was geschah. Als sie die wachsende Entfernung zwischen sich und den anderen Passagieren sahen, schlugen sie den üblichen Krach. Zwei der Alten, ein Mann und eine Frau, wurden sogar ohnmächtig, aber beide kamen rasch wieder zu sich, als scharfe Zähne sich in ihre Schultern gruben, um sie fortzuschleppen.


  Ein anderer Alter riß sich die Filtermaske ab und rannte in Richtung Cleveland-Kuppel davon. Drei Hunde trabten gemächlich hinter ihm her, weil sie wußten, daß er nicht weit kommen würde.


  Die junge Frau ballte die Fäuste, ließ sich aber wegführen. Glitter vermutete, daß sie zu kämpfen versuchen würde, wenn sie geschlachtet werden sollte.


  Die übrigen Menschen aus dem Flugzeug schwiegen unterdessen. Dann kicherte jemand laut, und im nächsten Augenblick lachten sie alle und unterhielten sich. Sie wollten sich wieder zu einer Gruppe zusammenschließen, aber als die Hunde warnend knurrten, blieben sie auf ihren Plätzen. Die Frau, die den Säugling auf dem Arm hatte, setzte sich auf die Erde, sah dabei ängstlich zu dem nächsten Hund hinüber und war aber offenbar zu schwach, um noch länger auf den Beinen zu bleiben. Highleg, der Hund, ignorierte sie. Bald saßen auch die anderen.


  Brist gab seine Unzufriedenheit darüber kund, daß bei der Auswahl nur so wenige Menschen abgesondert worden waren. Glitter beobachtete ihn mit mehr Belustigung als Bewunderung, weil sie nur allzu deutlich merkte, daß er alle Hündinnen in Hörweite zu beeindrucken versuchte, wenn er behauptete, heute einen ganzen Menschen und morgen schon den nächsten fressen zu können.


  Er war ohne Zweifel ein kräftiger junger Hund, aber Glitter wußte, daß Slav ihn in die Flucht schlagen konnte, falls das je nötig sein sollte.


  Die Menschen sprangen auf, als sie das Motorengeräusch des Busses hörten, und Glitter suchte sich einen sicheren Platz in ihrer Mitte. Sie wunderte sich kurz darüber, daß keine Hubschrauber da waren. Normalerweise hätten sie vor dem Bus eintreffen müssen. Diesmal kamen also keine Hubschrauber, deren Besatzungen die Fleischvorräte ergänzen konnten, wenn ihre Maschinen tief genug flogen, daß ihre MG-Schützen gut zielen konnten – und daß hochgeschleuderte Steine ihre Rotorblätter zerschmettern konnten.


  


  »Ich höre einen Köter jaulen«, stellte Mabry fest. »Sind wir schon fast dort?«


  »Ziemlich«, antwortete Cosman. Er peilte jetzt das in Dauerbetrieb arbeitende Funkgerät des Flugzeugs an und konnte sich vorstellen, wo die notgelandete Maschine lag. Der Trick bestand darin, in Senken zu bleiben, weil Mabry dann vielleicht auf einen Hund auf einem Hügel schießen konnte, während man gleichzeitig vermied, irgendwo im Sumpf steckenzubleiben.


  »He! Dort hat jemand auf dem Boden gelegen!« rief Haddon.


  »Wo?«


  »Die Scheinwerfer haben ihn angeleuchtet. Kannst du nochmal nach links schwenken?«


  Cosman hatte angehalten. Jetzt fuhr er einige Meter weiter und steuerte dabei vorsichtig nach links. Die Scheinwerfer zeigten ihnen die bewegungslose Gestalt eines Mannes. Er lag kaum fünf oder sechs Meter vor ihnen, war aber im Smog unsichtbar, bis der Lichtstrahl ihn traf.


  »Hundefutter«, murmelte Mabry.


  »Wahrscheinlich«, stimmte Cosman zu. Er fuhr weiter, hielt neben der leblosen Gestalt und schaltete den Außenlautsprecher ein. »He, Mister!« sagte er in sein Mikrophon.


  Der Mann bewegte sich nicht. Cosman sah, daß er keine Filtermaske trug. Einen Augenblick später zuckte er mit den Schultern und fuhr langsam weiter.


  »Holen wir ihn nicht an Bord?« erkundigte Haddon sich.


  »Das können wir nicht. Außerdem ist er wahrscheinlich schon tot.«


  »Wir wissen aber nicht, daß er tot ist«, wandte Haddon ein.


  »Okay, willst du vielleicht aussteigen und ihn hereinholen?« fragte Cosman irritiert.


  Haddon schwieg zunächst. »Was würde dann passieren?« wollte er wissen.


  »Die Hunde würden von allen Seiten über dich herfallen.«


  »Oh ... Aber ich habe keine Hunde gesehen!«


  »Sie sind trotzdem da. Den Mann hast du auch erst im Scheinwerferlicht gesehen, nicht wahr?«


  »Stimmt«, gab Haddon zu.


  »Okay. Denk daran, daß wir hier sind, um lebende Menschen, nicht totes Fleisch abzuholen. Und wir dürfen diese Leute nicht dadurch in Gefahr bringen, daß wir eine Leiche mitnehmen, die bereits den Hunden gehört.«


  »In dieser Beziehung haben die Hunde sich verändert«, warf Mabry von seinem Platz aus ein. »Sie werden wütend, wenn man versucht, ihnen einen Knochen wegzunehmen.«


  »Siehst du schon etwas durch dein Infrarotvisier?« fragte Cosman ungeduldig.


  »Nein, nicht in diesem Dreck. Halt ... ja, das sind sie! Wir fahren genau darauf zu.«


  Cosman ließ den Bus nur noch weiterkriechen. Er hörte Menschen rufen, bevor er sie sehen konnte. Dann tauchten sie im Scheinwerferlicht auf: schemenhafte, aufgeregt winkende Gestalten. Die Hunde trieben sich zwischen ihnen herum, um kein Ziel zu bieten.


  »Guten Morgen, Leute«, sagte er in sein Mikrophon. Er sprach langsam und beruhigend. »Niemand braucht sich zu beeilen oder aufzuregen. Ich öffne jetzt gleich die Hecktür, und Sie alle können an Bord kommen. Bewegen Sie sich einfach in aller Ruhe und ohne Gedränge auf die Tür zu, sobald ich Ihnen ein Zeichen gebe. In einer halben Stunde können wir dann in der Cleveland-Kuppel gemeinsam frühstücken. Okay?«


  Er hörte zustimmende Rufe von draußen. »Gut«, antwortete er zufrieden und drückte auf den Knopf, durch den die Tür geöffnet wurde.


  Sekunden später flog die Tür zwischen Fahrgastraum und Fahrerhaus krachend auf.


  Cosman drehte sich hastig um und erstarrte, als er einen riesigen Hund mit glühenden Augen und gefletschten Zähnen vor sich sah.


  Haddon stieß einen lauten Schrei aus, und Mabry flüsterte heiser: »Gottverdammt nochmal!« Cosman tastete nach seiner Pistole, ließ aber die Hand sinken, als der Hund knurrend auf ihn zuschoß.


  Einen Augenblick lang blieben die drei Männer und der Hund bewegungslos. Die Menschen waren weiterhin wie gelähmt, während der Hund sich auf den Hinterbeinen aufrichtete, um kurz an Mabrys Hosen zu schnüffeln. Dann ließ er sich wieder sinken und beschnüffelte Cosmans Gesicht. Der Fahrer spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, als der heiße Atem des Hundes über seine Haut außerhalb der Filtermaske strich.


  Dann wandte der Hund sich Haddon zu und beschnüffelte auch ihn. Die Hundeschnauze glitt über Haddons Arm nach unten. Scharfe Zähne gruben sich in seine zitternde Hand. Cosman sah Blut hervorquellen.


  »Oh«, stöhnte Haddon leise. »Oh ...«


  Der Hund zerrte an seiner Hand. Haddon kam rasch auf die Beine. Der Hund bewegte sich rückwärts aus dem Fahrerhaus und zog den jungen Mann hinter sich her.


  »W-warte, Hund«, begann Haddon zu wimmern. »Laß mich bitte hier, Hund. Ich gebe zu, daß ich ... daß ich keine Mädchen mag – aber ich suche mir eine Freundin. Ja, das tue ich, Hund. Ich verspreche es dir! Und viele, viele Kinder. Das wollt ihr doch, nicht wahr? Bitte ... ganz viele Kinder, Hund ...«


  Cosman war bei diesem Gewinsel zusammengezuckt. Er atmete erleichtert auf, als Haddon außer Hörweite gezerrt wurde.


  Mabry keuchte und hustete.


  »Ich dachte, der Junge sei nur ... ein bißchen überängstlich«, sagte er mit schwacher Stimme. »Die Kommission weiß doch, daß wir solche Leute hier nicht brauchen können. Sie müßte es jedenfalls wissen.«


  »Vielleicht war er für nichts anderes zu brauchen«, antwortete Cosman, als er wieder sprechen konnte. »Das letzte Aufgebot.« Dann fragte er scharf: »Verdammt nochmal, warum hast du nicht auf die Tür aufgepaßt, Mike?«


  »Woher sollte ich wissen, daß ein verdammter Köter an Bord kommen würde? Das tun sie normalerweise nicht«, verteidigte Mabry sich. »Außerdem sind sie so schnell, daß ich nicht weiß, ob ich ihn überhaupt getroffen hätte ... Siehst du ihn dort draußen? Wie er herumstolziert! Na, vielleicht erwische ich ihn wenigstens jetzt!«


  »Vorsichtig!« warnte Cosman, als Mabry den Turm schwenkte. Der Hund schien etwas geahnt zu haben, denn er tauchte plötzlich zwischen den Menschen unter. Mabry fluchte enttäuscht.


  »Okay, Leute, nur keine Aufregung«, sagte Cosman in das Mikrophon. »Sie können jetzt an Bord kommen. Aber nur nicht drängeln!«


  Die Fluggäste setzten sich langsam in Bewegung und näherten sich zögernd dem Bus. Als die Hunde keine Anstalten machten, sie daran zu hindern, gingen sie schneller. Aber niemand wurde niedergetrampelt, obwohl an der Tür ziemliches Gedränge entstand, bis alle eingestiegen waren. Haddon war wie erwartet nicht dabei.


  Und die Hunde waren im Smog untergetaucht. Als alle Fluggäste in Sicherheit waren, fand Mabry draußen keine Ziele für sein MG mehr.


  »Verdammt nochmal!« knurrte er enttäuscht. »Okay, dann fahren wir eben nach Hause.«


  Cosman wendete und fuhr auf dem gleichen Weg zurück. Es war jetzt hellichter Tag, aber die Scheinwerfer verbesserten die Sichtverhältnisse, so daß er sie eingeschaltet ließ. Er suchte auf der Straßenkarte nach einer Unterführung, durch die sie in entgegengesetzter Richtung auf die Schnellstraße einfahren konnten.


  »Ich wollte, ich hätte den Jungen in Ruhe gelassen«, murmelte Mabry.


  Cosman schwieg.


  »Wir sind alle verdammte Dummköpfe«, fuhr Mabry aufgebracht fort. »Wir machen immer alles falsch! Diesen Dreck, in dem wir jetzt stecken, haben wir nur uns selbst zu verdanken! Weißt du das, Joe?«


  Cosman zuckte mit den Schultern und wünschte sich, Mabry würde den Mund halten.


  »Wir sind an diesem Dreck schuld und müssen jetzt darin leben. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, Joe? Wie anders alles sein könnte, wenn wir oder unsere Großväter vernünftiger gewesen wären? Schließlich sind damals Kuppeln über den Städten errichtet worden und die Leute sind in die Städte gezogen, um dem Smog zu entgehen.


  Hast du dir je überlegt, Joe, was für Dummköpfe unsere Großväter waren? Sie hätten nur alle Hunde mit in die Kuppeln nehmen oder sämtliche Köter umbringen müssen. Aber das haben sie nicht getan! Das war der größte Fehler, der jemals gemacht worden ist!«


  Cosman nickte langsam. Der alte Mabry redete viel Unsinn, aber manchmal traf er den Nagel genau auf den Kopf.


  »Wahrscheinlich hast du recht, Mike«, stimmte er zu. »Ich kann mir nichts Dümmeres vorstellen.«


  


  Frederik Pohl

  
 Shafferys Syndrom


  


  


  Jeremy Shafferys Verstand ähnelte dem Einsteins, aber vielleicht nicht gerade in den Punkten, die am wichtigsten waren. Als Einstein erstmals erkannte, daß Licht Masse besitzt, setzte er sich hin, um einem Freund davon zu schreiben, und bezeichnete diesen Gedanken als »amüsant und ansteckend«. Shaffery hätte das auch gedacht, obwohl er die logischen Folgen der Maxwellschen Gleichungen selbstverständlich nicht wie Einstein erfaßt hätte.


  Shaffery sah Einstein ein bißchen ähnlich. Er kultivierte diese Ähnlichkeit, besonders in der Haartracht, bis sein Haar auszufallen begann. Da Einstein ein begeisterter Segler gewesen war, hatte Shaffery einen 5-Meter-Trimaran am Landungssteg der Sternwarte liegen. Seine Neigung zur Seekrankheit verhinderte, daß er das Boot oft benützte. Zu den Dingen, um die er Einstein beneidete, gehörten die spiegelglatten Seen Mitteleuropas, die in dieser Beziehung viel besser als die Karibische See waren. Aber wenn er wieder einen Tag damit verbracht hatte, Himmelsaufnahmen mit einem Vergleichsprojektor zu betrachten oder zu versuchen, bisher unbekannte chemische Verbindungen im interstellaren Raum aus aufgezeichneten Funksignalen zu analysieren, ließ er sich manchmal in seinem kleinen gelben Schlauchboot in der Bucht treiben. Das war erholsam, und seine Frau folgte ihm nie dorthin. Für Shaffery war das wichtig. Sie war eine schwierige Frau: chronisch mißmutig und sauer, weil seine Karriere hartnäckig in die falsche Richtung zielte. Wenn sie jemals versucht hatte, eine treue Ehegefährtin zu sein, hatte sie diesen Versuch längst aufgegeben. Shaffery bezweifelte, daß sie sich je ernsthaft bemüht hatte, denn er wußte noch zu gut, daß es ihre bissigen Kommentare gewesen waren, die ihn dazu bewogen hatten, jenes andere Kennzeichen des Meisters aufzugeben: das Geigenspiel.


  In dem Stadium von Shafferys Karriere, in dem er Direktor des Carmine-J.-Nuccio-Observatoriums auf den Kleinen Antillen geworden war, hatte er begonnen, weniger wie Einstein, sondern mehr wie Edgar Kennedy auszusehen. Wenn nachts die Sichtverhältnisse gut waren, durchforschte er den Himmel rücksichtslos mit seinem 5,60-m-Spiegelteleskop und hoffte wider besseres Wissen auf eine Entdeckung, die ihn berühmt machen würde. Wenn er tagsüber nicht schlief, geisterte er durch die Kuppel, fuhr mit dem Finger über die Schreibtische, um zu sehen, ob sie staubig waren, und versuchte den beiden eingeborenen Assistenten einzubleuen, daß sie daran denken mußten, die Kuppel bei Regen zu schließen. Sie achteten jedoch kaum auf ihn. Sie wußten, wer hier zu bestimmen hatte, und das war jedenfalls nicht Shaffery. Er hatte nur wenige Freunde. Die meisten hier lebenden Weißen konnten seine Frau nicht leiden; manche von ihnen konnten Shaffery ebenfalls nicht ausstehen. In einem hübschen Haus am Strand lebte eine nette alte Engländerin, die nur leider zuviel trank; auf der anderen Seite der Insel hatte sich eine Art Hippiekommune etabliert, und ein New Yorker TV-Showmaster hatte auf der Insel ein Wochenendhaus, in dem er gelegentlich ein paar Tage verbrachte. Wenn diese Leute nüchtern, ansprechbar und anwesend waren, unterhielt Shaffery sich manchmal mit ihnen. Das war nicht oft. Der einzige, an dem ihm wirklich etwas lag, war der Fernsehmann, aber zwischen ihnen gab es Hindernisse. Das größte Hindernis war die Tatsache, daß der Showmaster ständig mit seiner Taucherausrüstung unterwegs war. Das andere Hindernis bestand darin, daß Shaffery gemerkt hatte, daß der Fernsehmann gelegentlich mit Mrs. Shaffery ins Bett ging. Die moralische Seite der Angelegenheit machte ihm keine Sorgen; viel schlimmer waren die Zweifel am Geisteszustand des anderen, die dieses Benehmen in ihm erweckte. Er sprach nie mit dem Showmaster darüber, teils weil er nicht wußte, was er hätte sagen sollen, und teils weil der Mann halbwegs versprochen hatte, Shaffery in einer seiner Shows vorzustellen. Irgendwann einmal.


  Fairerweise muß man zugeben, daß Shaffery kein schlechter Mann war. Aber der große Coup mißglückte ihm jedesmal.


  Einsteins Methode, die er jahrelang eifrig studiert hatte, basierte darauf, daß man zuerst eine hübsche Theorie aufstellte und sich dann umsah, ob irgendwelche Beobachtungen sie zu erhärten schienen. Shaffery hielt sehr viel von dieser Methode. Sie schien nur in seinem Fall nie zu funktionieren. Auf einer AAAS-Konferenz in Dallas hielt er einen einstündigen Vortrag über seine neue Relevanztheorie. Eine typisch Einsteinsche Idee, wie er sich selbst schmeichelte. Er hatte sich sogar einfache Erläuterungen für Laien ausgedacht – wie Einstein mit seinem Vergleich zwischen jemand, der auf einem heißen Ofen sitzt, und jemand, der die Hand eines hübschen Mädchens hält. »Relevanztheorie«, übte er in seinem gelben Schlauchboot in der Bucht treibend, »bedeutet nichts anderes, als daß Beobachtungen, die sich auf nichts beziehen, nicht existieren. Ich will Ihnen die mathematischen Ableitungen ersparen, denn ...« Hier folgte ein verlegenes Lachen. »... denn ich kann nicht einmal meine Steuererklärung ausfüllen, ohne Fehler zu machen.« Nun, er hatte die mathematischen Grundlagen ausgearbeitet und wie Einstein eigene Formeln und Symbole entworfen. Aber er schien einen Fehler gemacht zu haben. Vor seinen AAAS-Kollegen, die unruhig in ihren Sitzen hin und her rutschten und sich hinter vorgehaltenen Händen Kommentare zuflüsterten, setzte er seinen Ruf als Wissenschaftler mit der Behauptung aufs Spiel, die Beobachtung des Mars-Spektrums werde innerhalb der nächsten Wochen eine Verschiebung um etwa 150 Ångström in Richtung Violett zeigen. Aber der verdammte Planet dachte gar nicht daran, seine Farbe zu ändern. Zu Shafferys Zuhörern hatte auch ein Student aus Princeton gehört, der ein Thema für seine Doktorarbeit suchte; er riskierte es mit Shaffery, stellte Beobachtungen an und schickte ihm wütend den Beweis, daß der Mars hartnäckig rot geblieben war.


  Im nächsten Jahr gestatteten die Verantwortlichen der International Astrophysical Union ihm nach längerer Diskussion endlich, zwanzig Minuten lang zu sprechen. Shaffery hatte einen Vortrag mit dem Titel Kurze Einführung in eine Generalbetrachtung bestimmter elekeromagnetischer Anomalien mitgebracht. Er bot seinen Zuhörern 31 Seiten Berechnungen an, die mit der Schlußfolgerung endeten, die nächste Mondfinsternis werde 42 Sekunden zu spät kommen. Sie tat ihm diesen Gefallen nicht. Sie kam auf die Sekunde pünktlich. Auf dem World Space Science Symposium wurde ihm mit großem Bedauern mitgeteilt, es sei leider nicht mehr möglich gewesen, seinen ohne Zweifel wertvollen Beitrag unterzubringen, und als die nächsten Konferenzen vorbereitet wurden, bekam er nicht einmal mehr eine Einladung. In der Zwischenzeit heimsten alle anderen Kerle einen Erfolg nach dem anderen ein. Shaffery verfolgte die Laufbahnen seiner Zeitgenossen mit ehrlichem Bedauern. Da gab es beispielsweise Hoyle, Gamow, Dyson, Ehricke und Enzmann, die alle möglichen Ideen vorgebracht hatten oder noch vorbrachten – und deren Theorien nach Shafferys Meinung nicht besser als seine waren, allerdings mit dem kleinen Unterschied, daß diese Kollegen irgendwie das Glück hatten, gelegentlich auf Beweise für ihre vorgebrachten Theorien zu stoßen. Das erschien ihm unfair. War er nicht so gebildet wie die Erfolgreichen, so mit Titeln geehrt, so fotogen in den Nachrichtenmagazinen und so amüsant unterhaltend im Fernsehen? (Unter der Voraussetzung, daß Larry Nesbit ihm Gelegenheit gab, irgendwann einmal in seiner Show aufzutreten.) Warum hatten die anderen Erfolg, während er auf die Nase fiel? Shaffery dachte über die Theorie seiner Frau nach und verwarf sie sofort wieder. »Das Schlimme an dir ist«, pflegte sie zu sagen, »daß du ein Schwächling bist.« Aber er wußte, daß es nicht daran lag. Wer wollte behaupten, Isaac Newton sei kein Schwächling gewesen? Man brauchte sich nur seine merkwürdige Theologie und seine Nervenzusammenbrüche anzusehen. Und er hatte es trotzdem weit gebracht.


  Deshalb suchte Shaffery weiter nach der Entdeckung, die ihn groß machen würde. Er sah sich überall danach um. Manchmal rechnete er Keplers Analyse der Marsbahn nach und suchte Rechenfehler. (Er fand ein halbes Dutzend, aber die verdammten Dinger hoben sich gegenseitig auf, was nur bewies, wie schwer es ist, etwas falschzumachen, wenn man das Glück auf seiner Seite hat.) Manchmal bot er einheimischen Kindern fünf Dollar für die Entdeckung neuer Sterne, die er Shafferys Nova oder wenigstens Shafferys Komet nennen konnte. Aber er hatte auch damit kein Glück. Ein ehrgeiziges Vorhaben, die Bahnen von Himmelskörpern in Form einer Analogie zu der Strahlungsaktivität in Enzymmolekülen zu beschreiben, fiel ins Wasser, als keiner der Biochemiker, an die er sich gewandt hatte, seine Briefe beantwortete.


  Die Liste der begonnenen und nicht zu Ende geführten Projekte wurde immer länger. In seinem Schreibtisch war eine ganze Schublade mit Arbeiten über große Theorien, die bereits in der Vergangenheit widerlegt worden waren, angefüllt. Eine neue Betrachtung der Phlogistontheorie blieb unvollendet, weil es daran eigentlich nichts zu betrachten gab; das Manuskript Ist die Erde doch flach? lag darunter, weil Shaffery keinen Verleger dafür finden konnte; andere Arbeiten versuchten eine wissenschaftliche Grundlage für Astrologie und Handlesekunst zu schaffen oder Partikelspuren in Nebelkammern mit Hilfe von Schafgarbenstengeln vorherzusagen. Aber aus allen diesen Versuchen war nichts geworden. Wenn Shaffery manchmal wirklich verzweifelt war, überlegte er, ob er sich nicht lieber auf industriellem, als auf wissenschaftlichem Gebiet hervortun sollte. Das führte zu Plänen für Personenwagen mit Atomreaktor, Experimenten zur Geruchsuntermalung von Fernsehshows, die ihn praktisch den Geruchssinn gekostet hatten, und dem Versuch, Champignondosen aus Mr. Nuccios im Observatorium lagernden Lebensmittelvorrat durch Bestrahlung unter dem Röntgengerät des hiesigen Zahnarztes für unbegrenzte Zeit haltbar zu machen. Shaffery war sich darüber im klaren, daß solche Arbeiten eigentlich eines Mannes mit seiner akademischen Ausbildung unwürdig waren, aber er kam auch auf diesen Gebieten nicht besser als anderswo voran. Manchmal träumte er davon, die Sternwarten Mount Palomar oder Jodrell Bank zu leiten, wo fünfzig ausgebildete Assistenten bereitgestanden hätten, um seine Inspirationen mit Beobachtungen zu untermauern. Aber er hatte keine fünfzig Mitarbeiter; er hatte nur Cyril und James.


  Andererseits war nicht alles ganz schlecht, weil er kaum fürchten mußte, gestört oder belästigt zu werden. Die Sternwarte – übrigens die elfte, in der er seit seiner Promotion arbeitete, schien damit zufrieden zu sein, ihn tun zu lassen, was ihm Spaß machte, solange er es unauffällig tat. Andererseits hatte Shaffery auch nicht viel Unterstützung von ihr zu erwarten.


  Wahrscheinlich wußten seine Geldgeber gar nicht, wie sie ihn hätten unterstützen sollen. Das Observatorium gehörte der Firma Lesser Antilles Vending Machine Entertainment Co., Ltd., und war, wie Shaffery von einem alten Klassenkameraden wußte, in Wirklichkeit nur ein Tarnunternehmen, das ein Glücksspielsyndikat aus Las Vegas zum Zwecke der Steuerflucht aufgezogen hatte. Das machte Shaffery nicht viel aus, obwohl er es satt hatte, von Zeit zu Zeit erzählt zu bekommen, die einzig bedeutenden Astronomen seien Giovanni Schiaparelli und Galileo Galilei gewesen. Das war kein Grund, sich lange zu ärgern. Viel schlimmer war, daß Shaffery jedes Jahr ein Jahr älter wurde, ohne berühmt geworden zu sein.


  Während seiner Stimmungstiefs (er hatte schon versucht, sie mit den Mondphasen, Meteoritenschauern oder dem häuslichen Speiseplan in Verbindung zu bringen – auch ergebnislos) spielte er gelegentlich mit dem Gedanken, alles stehen- und liegenzulassen und sich auf einen leichteren Beruf zu verlegen. Bankier. Geschäftsmann. Rechtsanwalt. »Präsident Shaffery« klang nicht übel, falls er beschloß, Politiker zu werden. Aber dann schleppte er sein Schlauchboot zum Wasser, warf zwei Kartons dänisches Bier in Dosen hinein und ließ sich davontreiben. Nach den ersten sechs Dosen kehrte gewöhnlich sein Mut zurück, und wenn er den zweiten Karton anbrach, entwarf er vielleicht schon einen Plan, Schwerkraftwellen durch eine statistische Analyse von 40.000 Gichtkranken zu entdecken, die alle einen Zentralcomputer über ihre Beschwerden auf dem laufenden hielten. Aber auch aus diesem Projekt wurde selbstverständlich nie etwas.


  


  An einem dieser Abende trug er sein kleines Schlauchboot zum Strand hinunter, streifte die Sandalen ab, krempelte seine Jeans hoch und stach in See. Es war Anfang des Jahres; auf der Insel herrschte ein sogenannter Winter, der praktisch nur bedeutete, daß es abends früher dunkel wurde. Diese Jahreszeit war schlimm für Shaffery, denn morgen sollte die jährliche Aufsichtsratssitzung stattfinden. In den ersten Jahren hatte er sich noch auf diese Sitzungen gefreut, weil sie ihm die Möglichkeit gaben, seine Arbeit zu erläutern. Jetzt war er weniger hoffnungsvoll. Diesmal kam es ihm nur darauf an, zu überleben, aber selbst diese Hoffnung wurde durch das Wissen getrübt, daß irgendwo im Hintergrund ein angeheirateter Neffe lauerte, der an der U.C.L.A. Astronomie studierte.


  Shafferys Boot war kein richtiges Schlauchboot, sondern eines dieser billigen Plastikdinger, mit denen jedes Jahr Kinder an allen Stränden der Welt ertrinken. Es war kaum einsvierzig lang. Wenn Shaffery sich so darin ausstreckte, daß sein Kopf auf der hinteren Luftkammer lag, während seine Füße am anderen Ende ins Wasser hingen, hatte er das Gefühl, im Wasser zu treiben, ohne dabei naß zu werden. Er öffnete die erste Bierdose und entspannte sich. Die kleinen Wellen wiegten und drehten ihn; eine schwache Brise wetteiferte mit der unbedeutenden Flut, und beide ließen sein Boot pro Minute etwa drei Meter vom Strand abtreiben. Aber das spielte keine Rolle. Er blieb in der Bucht, und selbst wenn wider Erwarten ein Sturm aus klarem Himmel hereinbrechen sollte, würde er Shaffery doch wieder an den Strand oder auf eine der Sandbänke vor der Bucht werfen. Und es würde natürlich keinen Sturm geben. Er konnte jederzeit wieder zurückpaddeln. Das war so leicht, als schiebe er eine Seifenschale vor sich her, wie er es immer tat, wenn er in der Badewanne saß. Das tat er wiederum täglich – manchmal sogar bis zu sechsmal, wenn seine Frau besonders bösartig war. Das Badezimmer war sein zweiter Zufluchtsort, denn seine Frau folgte ihm nie dorthin.


  Oben auf einem der niedrigen Hügel sah er die mit Grünspan überzogene Kuppel der Sternwarte. Ein heller Streifen zeigte ihm, daß sein Assistent die Kuppel geöffnet hatte, aber das Licht bewies, daß er damit keinen astronomischen Zweck verband. Das ließ sich einfach erklären. Cyril hatte Licht gemacht, damit die Putzfrau alles für die Aufsichtsratssitzung saubermachen konnte, um zu zeigen, daß das Teleskop benützt wurde. Shaffery drückte die leere Bierdose zusammen und legte sie neben sich ins Boot, bevor er die nächste aufriß. Er war noch nicht wirklich gelöst und heiter, aber er machte sich auch keine Sorgen mehr. Zumindest konnte Cyril das Teleskop nicht wieder dazu benützen, die Fenster des Hotels Bon Repos auf der anderen Seite der Bucht zu beobachten, denn er hatte den Hebemechanismus beschädigt, so daß es sich nicht mehr in Horizontallage bringen ließ. Shaffery verdrängte die Vorstellung, Idris, die älteste der drei Putzfrauen, könnte auf den Gedanken kommen, den Spiegel mit Scheuersand blankreiben zu wollen, schlürfte sein Bier, dachte wehmütig an die Relevanztheorie zurück und begann konstruktiv zu denken.


  Die Sonne war bereits untergegangen, aber in Richtung Venezuela war der Himmel noch immer schwach purpurrot. Fast genau über ihm leuchteten die drei hellen Gürtelsterne des Orion und drehten sich langsam wie Eisenbahnsignale, während Sirius und Prokyon sie mit der Helligkeit von Scheinwerfern umkreisten. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, konnte Shaffery die Sterne in Orions Schwert ausmachen und erkannte sogar den schwachen Lichtpunkt, der die große Gaswolke bezeichnete. Er rief die vier Sterne erster Größe, die das Sternenbild umgaben, mit ihren Namen an: »Hallo, Beteigeuze! Guten Abend, Bellatrix! Was gibt's Neues, Rigel? Wie geht's, Saiph?« Er sah an dem rötlichen Aldebaran vorbei zu den eng nebeneinanderstehenden Plejaden hinüber, konzentrierte sich wieder auf Orion und rief nun die Gürtelsterne an: »He, Alnitak! Holla, Alnilam! Juhu, Mintaka!«


  Es war nicht leicht, in dem kleinen Boot Bier zu trinken, denn Shafferys Kopf lag auf seiner Brust, und er konnte nicht gut rülpsen; aber Shaffery drückte das Rückgrat etwas durch, ohne darauf zu achten, daß er dabei ein bißchen naß wurde, konnte nun rülpsen und öffnete die nächste Bierdose. Dann sah er wieder zufrieden zu Orion auf. Er freute sich, daß er so viel über ihn wußte. Er dachte kurz daran, daß die Araber die Gürtelsterne Jauzah genannt hatten, was »goldene Nüsse« bedeutete; daß die Chinesen sie mit einem Waagebalken verglichen hatten, und daß die Eskimos sie Siktut, die auf See verschollenen Seehundjäger, nannten. Als er daran denken wollte, was die Ureinwohner Australiens sich bei ihrem Anblick vorgestellt hatten (drei tanzende junge Männer), fielen ihm wieder die Seehundjäger ein. Er hob den Kopf und sah zum Strand hinüber.


  Der Strand war jetzt schon über hundert Meter von ihm entfernt. Das war weiter, als er beabsichtigt hatte, deshalb wendete er das Boot, orientierte sich nach den Sternen und begann zurückzupaddeln. Das war eine leichte und angenehme Beschäftigung, und Shaffery kam gut voran, als die Fingerspitzen seiner linken Hand plötzlich gegen etwas Unnachgiebiges stießen, wo nur Wasser hätte sein sollen: etwas, das sich massiv bewegte und wie eine Feile über seine Finger raspelte. Oh, mein Gott! dachte Shaffery. Das war ein verdammt unglücklicher Zufall. Sie kamen sonst nie so dicht an den Strand. Er wagte nicht, an sie zu denken. Wie schade, daß ein Mann, der Einstein hätte sein können, nun als Haifischfutter enden sollte!


  Er dachte zuerst an den Verlust, den die Wissenschaft erleiden würde. Erst danach stellte er sich vor, wie es sein mußte, zerfleischt und verschlungen zu werden.


  Shaffery zog die Hände ein und faltete sie auf der Brust, während er gleichzeitig die Beine anzog. Jetzt hing nichts mehr im Wasser, was einen Hai zum Anbeißen hätte anregen können. Andererseits hatte Shaffery dadurch auch keine Möglichkeit mehr, den Strand zu erreichen. Er konnte um Hilfe schreien, aber der Wind wehte aus der falschen Richtung. Er konnte warten, bis er in die Nähe einer der kleinen Inseln getrieben wurde. Aber wenn er sie verfehlte, trieb er unaufhaltsam weiter aufs offene Meer hinaus.


  Shaffery glaubte sicher zu wissen, daß Haie selten ein Boot angriffen, selbst wenn es nur ein Schlauchboot war. Allerdings gab es dafür keine stichhaltigen Beweise. Haie konnten eine Nußschale wie dieses Boot leicht umwerfen. Falls dieser Hai ihn von diesem Boot holte, gab es keine Zeugen dafür.


  Andererseits gab es auch ermutigende Tatsachen. Vielleicht war das Ding im Wasser wirklich ein Hai gewesen. Vielleicht war er wirklich imstande, das Schlauchboot umzukippen und Shaffery und das Boot zu verschlingen. Aber Haie waren nicht sonderlich intelligent, und warum sollte dieser eine in der Nähe geblieben sein, wenn er weder durch Blut, Strampeln, Lärm oder ins Wasser hängende Gegenstände, auf die Haie bekanntlich reagierten, angelockt wurde? Vielleicht war er bereits ein paar hundert Meter weit entfernt. Aber das stimmte nicht, denn Shaffery hörte in diesem Augenblick etwas Schweres dicht neben seinem Kopf ins Wasser klatschen.


  Shaffery hätte sich danach umsehen können, aber er tat es nicht; er blieb bewegungslos liegen und hörte das Wasser gegen die Bordwand plätschern, bis plötzlich etwas gluckerte. Dann sagte eine menschliche Stimme: »Das hat Ihnen einen schönen Schreck eingejagt, was? Wie steht's, Shaffery? Soll ich Sie an Land schleppen?«


  Dies war nicht das erstemal, daß Shaffery Larry Nesbit begegnet war, während der Fernsehmann in der Bucht tauchte; es war jedoch ihr erstes Zusammentreffen bei Nacht. Shaffery drehte sich nach ihm um und sah Nesbits grinsendes Gesicht mit der hochgeschobenen Tauchermaske. Er brauchte ein paar Sekunden, um von einem Sechsmeterhai auf einen Zweimetermann umzuschalten. »Na, wie steht's?« erkundigte Nesbit sich. »Hören Sie, Shaffery, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich schleppe Sie in den Hafen, und Sie laden mich zu einer Flasche Scotch aus Nuccios Beständen ein, und ich höre Ihnen zu, wie Sie die Antischwerkraft erfinden wollen, während wir uns besaufen.«


  


  Dieser Nesbit konnte ihn wirklich um den kleinen Finger wickeln. Das Ergebnis dieses Abends war, daß Shaffery am nächsten Morgen einen schrecklichen Kater hatte; nicht nur Kopfschmerzen, sondern auch alles andere: Er war ständig zur Toilette unterwegs, konnte nur Mineralwasser vertragen und wünschte sich fast, tot zu sein. (Aber natürlich nicht, bevor er etwas geleistet hatte, das seinen Namen unsterblich machen würde. Was immer das sein mochte.)


  Andererseits war der Kater nicht einmal ungünstig. Am nächsten Morgen war sehr viel los, so daß es nur gut war, daß Shaffery sich zurückzog. Wenn der Aufsichtsrat zusammentrat, um über die astronomischen Ereignisse des Jahres zu sprechen – oder was er sonst auf der Nachmittagssitzung tat, zu der Shaffery nicht eingeladen war –, herrschte immer reger Betrieb. Die Aufsichtsräte kamen einzeln an, jeder mit zwei bis drei Mitarbeitern. Eine Motorjacht nach der anderen legte an und brachte rundliche kleine Männer mit Bürstenhaarschnitten und Hawaiihemden. Der Dienstwagen des Observatoriums, der sonst nie benützt wurde, stand frischgewaschen bereit, um Aufsichtsräte vom Flugplatz Jubila zur anderen Seite der Insel zu bringen, wo die Sternwarte auf dem Comray Hill lag. Shaffery zog sich in seine Höhle zurück. Er hatte seiner Frau nie erzählt, daß er nicht an den Aufsichtsratssitzungen teilnehmen durfte; deshalb suchte sie nicht nach ihm. Er verbrachte den Vormittag in der Hütte, in der früher fotografisches Material gelagert hatte, bis Shaffery aufgefallen war, daß die Filmemulsionen sich durch die Feuchtigkeit ablösten. Jetzt hatte er sich den Schuppen als Zweitwohnung eingerichtet – mit Schreibtisch, Stuhl, Kühlschrank, Kaffeemaschine und Bett.


  Shaffery achtete nicht darauf, was außerhalb der Hütte vorging, nicht einmal, als zwei Assistenten eines Aufsichtsratsmitglieds, die methodisch die nähere Umgebung des Observatoriums absuchten, zu seinem Schuppen kamen, die Tür ohne anzuklopfen aufrissen und ihn anstarrten. Sie kannten ihn von früher her, aber sie betrachteten ihn schweigend einen Augenblick lang, bevor sie sich zunickten und wieder verschwanden. Sie waren nach Shafferys Meinung nicht gerade wohlerzogen, aber sie verstanden bestimmt viel von ihren Jobs, was immer diese Jobs sein mochten. Er beschloß resolut, nicht an die Aufsichtsratssitzung oder an die erschreckenden, unheildrohenden Dinge zu denken, die Larry Nesbit ihm am Abend zuvor halb scherzhaft gesagt hatte, während er den Scotch des Aufsichtsratsvorsitzenden trank. Shaffery dachte von Zeit zu Zeit an seine gestörte Verdauung, weil sich das nicht vermeiden ließ, aber er beschäftigte sich hauptsächlich mit Fermats Letztem Theorem.


  Damit ließ sich eine Art Unsterblichkeit aus zweiter Hand erringen – nicht viel, aber Shaffery verzweifelte allmählich. Es war eines dieser berühmten mathematischen Probleme, mit denen sich Mathematikstudenten ein paar Wochen und Amateure ein ganzes Leben lang beschäftigten, ohne eine Lösung zu finden. Es beruhte auf einer so primitiven Voraussetzung, daß selbst Schuljungen keinerlei Schwierigkeiten damit hatten. Die Summe der Quadrate der beiden Schenkel eines rechtwinkligen Dreiecks ist gleich dem Quadrat der Hypotenuse.


  Nun, das war eine schöne Sache, und das Ganze war so einfach zu verstehen, daß Landvermesser damit jahrhundertelang rechte Winkel konstruiert hatten. Ein Dreieck, dessen Seiten beispielsweise drei und vier Meter lang waren, während die Hypotenuse fünf Meter maß, mußte rechtwinklig sein, denn 32 + 42 = 52. Das stimmte, seitdem Pythagoras um 500 v. Chr. den Lehrsatz a2 + b2 = c2 aufgestellt hatte. Das Eigenartige daran war, diese Gleichung mit ganzen Zahlen niederzuschreiben, sobald die Hochzahl nicht mehr 2 war: a3 + b3 war niemals gleich c3, und a27 + b27 war unter keinen Umständen c27. Jeder wußte, daß das so war, aber niemand hatte den Beweis dafür bisher mathematisch führen können. Nur Fermat hatte eine geheimnisvolle kleine Notiz hinterlassen, die nach seinem Tod bei seinen Papieren gefunden wurde; er behauptete, einen »wahrlich wunderbaren« Beweis gefunden zu haben, aber auf dem Rand des Buches, das er eben beschrieb, sei nicht genug Platz gewesen, um alles zu notieren.


  Shaffery war kein Mathematiker. Aber an diesem Morgen, als er mit verdorbenem Magen und Brummschädel aufgewacht war hatte er plötzlich eingesehen, daß das sogar ein Vorteil war. Erstens: seit zwei oder drei Jahrhunderten zerbrachen sich Mathematiker die Köpfe über dieses Problem; folglich war es offenbar nicht mit gewöhnlichen mathematischen Mitteln zu lösen. Zweitens: Einstein war ebenfalls ein schwacher Mathematiker gewesen; er hatte sich jedoch keine Sorgen darüber gemacht, sondern seine eigene Mathematik erfunden.


  Zwischen hastigen Ausflügen über den Parkplatz zum Verwaltungsgebäude hinüber, wo er die Toilette benutzte, verbrachte Shaffery den Vormittag damit, Papier mit mathematischen Zeichen und Formeln eigener Erfindung vollzukritzeln. Dabei schien nicht viel herauszukommen, das mußte er zugeben. Eine Weile dachte er daran, es auf andere Weise zu versuchen, indem er eine »wahrlich wunderbare« Lösung erfand und dann beispielsweise auf dem Rand der letzten Ausgabe von Mathematical Abstracts notierte, er habe nur keinen Platz gehabt, sie niederzuschreiben. Aber ein letzter Rest Verstand sagte ihm, seine Bemerkung werde dort vielleicht nie gefunden – oder gar nicht ernstgenommen. Außerdem ließ sich dadurch bestenfalls eine posthume Berühmtheit erzielen, und Shaffery wollte sie noch etwas genießen, solange er lebte. Deshalb machte er eine Pause, um zu Mittag zu essen, kam benommen und schwindelig zurück, fragte sich, was auf der Sitzung vorgehen mochte, und beschloß, ein Nickerchen zu machen, bevor er weiterarbeitete.


  Als Cyril kam, um ihm mitzuteilen, der Aufsichtsrat wünsche ihn zu sprechen, befand sich Shaffery in schrecklicher Verfassung.


  


  Der Comray Hill verdiente seinen Namen kaum, denn er war nicht höher als ein mittleres Haus, aber er bewirkte immerhin, daß das Spiegelteleskop nicht der ganzen Feuchtigkeit in Meereshöhe ausgesetzt war. Die Sternwarte lag wie eine Kugel Pistazieneis auf dem Hügelrücken; diese Illusion wurde durch die mit Grünspan bedeckte Kupferkuppel und die grüngestrichenen Außenmauern des Observatoriums hervorgerufen. Im Kuppelinnern nahm das Teleskopfundament die Mitte des Raums ein. Das Instrument selbst war so weit gesenkt, wie es sich noch bewegen ließ, damit die Aufsichtsräte Platz hatten. Sie sahen Shaffery eisig schweigend entgegen.


  Die Innenwände der Kuppel waren bemalt worden (von Cyrils talentierter Halbschwester) und zeigten eine große Marskarte, auf der Schiaparellis berühmte Kanäle besonders deutlich dargestellt waren; eine Ansicht der Bucht von Neapel mit dem leicht rauchenden Vesuv im Hintergrund und eine sinnbildliche Darstellung des Sternbildes Skorpion, das zufällig das Tierkreiszeichen war, in dem der Aufsichtsratsvorsitzende geboren war. Kartentische waren in einer Reihe nebeneinander aufgestellt und mit einem grünen Tuch zugedeckt worden. An den Tischen waren sechs Plätze vorbereitet – alle mit Aschenbecher, Notizblock, drei gespitzten Bleistiften, Wasserglas und Mineralwasserflasche. Auf weiteren Tischen an der Wand stand das kalte Büfett, das Cyril aufgefüllt hatte, nachdem Shaffery und Nesbit am Abend zuvor darüber hergefallen waren; jetzt waren die kalten Platten zum zweitenmal geleert worden – aber diesmal von den Leuten, für die sie bestimmt gewesen waren. Sechs Zigarren dampften, und in den Aschenbechern glimmten noch einige Stummel vor sich hin. Shaffery bemühte sich, möglichst flach zu atmen. Obwohl die Eingangstür und der Kuppelschlitz offenstanden, war die Luft blau von Rauch. Shaffery hatte bei einer Gelegenheit schüchtern darauf hingewiesen, wie schädlich Zigarrenrauch für den polierten Spiegel des Teleskops sei, weil er sich darauf niederschlage. Das war bei der ersten Aufsichtsratssitzung gewesen. Der Vorsitzende hatte kein Wort gesagt, sondern ihn nur angestarrt. Dann hatte er dem Mann rechts neben sich zugenickt, und dieser – ein Mr. DiFirenzo – hatte eine Packung Kleenex aus der Tasche geholt und Shaffery zugeworfen. »Da, wischen Sie das gottverdammte Ding damit ab!« hatte er gesagt. »Und dann könnten Sie uns die Aschenbecher ausleeren, okay?«


  Shaffery bemühte sich, den Aufsichtsrat anzulächeln. Hinter sich nahm er die Gegenwart der Assistenten und Mitarbeiter wahr, die sich vor dem Observatorium aufhielten und nur gelegentlich einen Blick ins Kuppelinnere warfen. Sie hatten Shaffery genau beobachtet, als er über den kleinen Parkplatz kam, und er hatte ihretwegen auf einen Umweg über die Toilette verzichtet, was er jetzt bedauerte.


  »Okay, Shaffery«, sagte Mr. DiFirenzo, nachdem er mit einem Blick das Einverständnis des Aufsichtsratsvorsitzenden eingeholt hatte. »Jetzt kommen wir zu Ihnen ...«


  Shaffery legte die Hände in seiner Einsteinpose auf den Rücken und begann lebhaft: »Nun, das vergangene Jahr war in mehrfacher Hinsicht besonders produktiv für das Observatorium. Sie haben bestimmt meinen Bericht über unsere Meteoritenzählungen während der Leoniden und ...«


  »Okay«, unterbrach Mr. DiFirenzo ihn, »aber wir haben hier über das Raumfahrtprogramm gesprochen. Mr. Nuccio hat betont, seiner Meinung nach befänden wir uns hier an einem strategischen Punkt – wie die Raketen schließlich immer von Kap Kennedy abgeschossen werden. Sie fliegen genau über uns hinweg, und wir wollen endlich etwas davon haben.«


  Shaffery trat von einem Fuß auf den anderen. »Dieses Thema habe ich in meinem vorletzten Jahresbericht behandelt ...«


  »Nein, Shaffery. In Ihrem letzten, Shaffery. Warum können wir uns nicht ein Stück von diesem Weltraumkuchen abschneiden, indem wir beispielsweise Raketenbahnen verfolgen?«


  »Aber die Lage hat sich nicht geändert, Mr. DiFirenzo. Wir verfügen nicht über die entsprechende Ausrüstung, und die NASA hat eigene ...«


  »Das nützt uns nichts, Shaffery. Wissen Sie, wieviel Sie vergangenes Jahr für neue Einrichtungen aus uns herausgeholt haben? Ich habe die Zahlen alle hier. Und jetzt wollen Sie behaupten, wir hätten nicht einmal genug, um ein paar Dollar zu verdienen?«


  »Nun, Mr. DiFirenzo, die Sache liegt doch etwas anders. Wir haben nur Geräte für streng wissenschaftliche Aufgaben. Für Arbeiten, wie sie Ihnen vorschweben, braucht man andere Instrumente, und wir ...«


  »Interessiert mich nicht!« wehrte Mr. DiFirenzo ab. Er sah zu dem Vorsitzenden hinüber und fuhr fort: »Und was ist mit dem Kometen, den Sie entdecken wollten?«


  Shaffery lächelte verständnisvoll. »Daraus können Sie mir wirklich keinen Vorwurf machen. Ich habe nicht tatsächlich gesagt, daß wir einen finden würden. Ich habe nur betont, die Suche nach Kometen sei weiterhin Bestandteil unseres Forschungsprogramms. Ich habe selbstverständlich mein Bestes getan, um einen ...«


  »Dann war Ihr Bestes eben nicht gut genug, Shaffery. Außerdem haben wir von Ihrem Mitarbeiter erfahren, daß Sie dem Kometen, falls Sie einen entdeckt hätten, nicht den Namen Mr. Carmine-J.-Nuccio-Komet gegeben hätten, wie Mr. Nuccio es wollte.«


  Shaffery hatte ein hohles Gefühl im Magen, aber er antwortete tapfer: »Das liegt nicht nur an mir. Es gibt eine internationale Übereinkunft, nach der der Name des Entdeckers ...«


  »Diese Übereinkunft gefällt uns nicht, Shaffery. Drittens kommen wir jetzt zu einigen wirklich schlimmen Dingen, in die Sie hineingeschlittert sind, Shaffery. Wir haben gehört, daß Sie mit diesem Idioten Nesbit über private Angelegenheiten dieser Institution und Mr. Nuccios gesprochen haben. Halten Sie die Klappe, Shaffery!« warnte ihn der Mann, als Shaffery etwas sagen wollte. »Wir wissen genau, was hier passiert ist. Dieser Nesbit sitzt auch bereits in der Tinte. Er hat in seiner komischen Fernsehshow einige unverschämte Behauptungen über Mr. Nuccio aufgestellt, die ihn eine Stange Geld kosten werden, sobald Mr. Nuccios Anwälte mit ihm fertig sind. Das ist alles sehr schlimm, Shaffery – und dazu kommt noch dieses Ding.«


  Er nahm die Papierserviette weg, die vor seinem Platz gelegen hatte. Darunter kam ein Gerät zum Vorschein, das an ein großes Transistorradio erinnerte.


  Shaffery identifizierte es nach kurzem Nachdenken; er hatte es zuvor bei Larry Nesbit gesehen. »Das ist ein Tonbandgerät«, sagte er.


  »Richtig, Shaffery! Die Frage ist nur: Wer hat es hier installiert. Ich meine nicht, einfach zurückgelassen, wie man seine Galoschen oder dergleichen vergessen kann, Shaffery. Ich meine, hier mit einem Zeitschalter versteckt, so daß es in Betrieb war, als einige unserer Mitarbeiter den Raum durchsucht und das Gerät unter einem der Tische gefunden haben.«


  Shaffery schluckte angestrengt. Trotzdem erkannte er seine eigene Stimme fast nicht wieder, als er aufgeregt beteuerte: »Ich ... ich versichere Ihnen, daß ich nichts damit zu tun hatte, Mr. DiFirenzo!«


  »Richtig, Shaffery, ich weiß, daß das stimmt, weil Sie dafür nicht schlau genug sind. Mr. Nuccio war ziemlich wütend über diesen Versuch, unsere Besprechung aufzunehmen, und er hat bereits einige Telefongespräche geführt und mit einigen Leuten gesprochen, und wir können ziemlich sicher sagen, wer das Gerät installiert hat, und er bekommt jetzt nicht den erhofften Knüller für seine Fernsehshow. Das war's also, Shaffery. Mr. Nuccio ist mit Ihrer Arbeit nicht zufrieden und entläßt Sie. Wir haben schon einen Nachfolger eingestellt, der in den nächsten Tagen eintrifft. Wir wären Ihnen also dankbar, wenn Sie bis morgen ausziehen könnten.«


  Es gibt Situationen, in denen man nicht viel Gelegenheit hat, Würde zu beweisen. Ein Mittfünfziger, der eben den schlimmsten Job seines Lebens verloren hat, hat kaum eine Chance zu einer abschließenden Bemerkung von der Sorte, die man der Aufmerksamkeit seiner Biografen empfehlen möchte.


  Shaffery entdeckte, daß es ihm noch schlimmer erging; ihm war speiübel. Der Aufruhr in seinen Eingeweiden nahm ständig zu. Die kleinen Speichelpumpen unter seiner Zunge überfluteten seinen Mund schneller, als er schlucken konnte, und er wußte, daß er schnellstens die nächste Toilette erreichen mußte, wenn er sich nicht noch mehr blamieren wollte. Er wandte sich ab und ging davon. Dann setzte er sich in Trab. Dann lief er, so schnell er konnte. Nachdem er alles von sich gegeben hatte, hockte er auf dem Rand des Toilettensitzes und überlegte, was er hätte sagen können: »Hören Sie, Nuccio, Sie verstehen nichts von Wissenschaft.« Oder: »Nuccio, Schiaparellis Erklärung der Marskanäle war völlig falsch.« Aber dafür war es jetzt zu spät. Es war auch zu spät, die Fragen zu stellen, die seine Frau ihm bestimmt stellen würde – nach Kündigungsgeld, Altersversorgung und all den anderen Dingen, die er nie schriftlich zugesichert bekommen hatte. (»Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Shaffery. Mr. Nuccio sorgt für seine Freunde, aber er mag sich nicht drängeln lassen.«) Er versuchte, einen Plan für seine Zukunft zu machen, aber das gelang ihm nicht. Er versuchte sogar, einen Plan für die Gegenwart zu machen. Er war sich darüber im klaren, daß er zumindest Larry Nesbit anrufen mußte, um Aufklärung zu fordern, sich zu beschweren und zu warnen (»Vorsicht! Das Tonbandgerät ist entdeckt worden! Alles ist verloren! Fliehen Sie, Larry!«), aber er wußte, daß es gefährlich war, sich so weit von der Toilette zu entfernen. Zumindest in diesem Augenblick. Und einen Augenblick später war es zu spät. Eine halbe Stunde später, als einer der Leibwächter das kleine Schloß aufbrach und die Tür öffnete, lag der kleine Mann, der Einstein hätte sein können, mit heruntergelassenen Hosen auf dem Boden – würdelos, gleichgültig und tot.


  


  Ah, Shaffery! Wie enttäuscht wäre er von seinem Nachruf in der Times gewesen: nur ein paar kümmerliche Zeilen unter der ausführlichen Biografie eines tödlich verunglückten Schlagersängers. Aber später ...


  Das erste Opfer war Larry Nesbit; er wurde in seinem Learjet auf dem Rückflug nach New York luftkrank, brach während der Aufzeichnung einer Fernsehshow zusammen und starb am nächsten Tag. Die nächsten Opfer waren die Aufsichtsräte, Mann für Mann. Sie traten die Heimreise in Jachten und Flugzeugen an. Manche von ihnen schafften es noch, aber alle starben: unterwegs nach oder in Las Vegas, Detroit, Chicago, Los Angeles, New York und Long Branch, New Jersey. Einige der »Assistenten« starben, andere blieben am Leben. (Für kurze Zeit.) Die Todesursache blieb nicht lange ein Geheimnis. Der Krankheitsherd wurde rasch lokalisiert: Mr. Nuccios kaltes Büfett und insbesondere die Champignons in Dosen, die Shaffery sich für sein Experiment ausgeliehen hatte.


  Das Botulinus-Toxin war seit langem als tödlichstes aller Gifte bekannt. Die Mutation, die Shaffery mit Hilfe des Röntgenapparats seines Zahnarztes hervorgebracht hatte, war nicht viel giftiger, aber sie besaß eine neue Eigenschaft, die sie ungleich gefährlicher machte. Clostridium botulinum, der altbekannte organische Giftstoff, besitzt nicht sonderlich viel Lebenskraft: Licht und Luft machen ihn unschädlich. B. shaferia war widerstandsfähiger. Es gedieh, wo es war. Überall. In Mr. Nuccios kaltem Büfett, in einem Salat in der Küche eines Restaurants, in Mutters Apfelkuchen, der zum Abkühlen auf der Fensterbank stand, im menschlichen Verdauungstrakt. In den ersten fünf Tagen ereigneten sich neun Todesfälle, dann trat eine Pause ein. Die Epidemiologen hätten sich angesichts dieser wenigen Opfer wohl kaum so sehr den Kopf zerbrochen, wenn darunter nicht einige Prominente gewesen wären. Aber die Bakterien vermehrten sich weiter. Das Erbrochene unter der Strandpromenade von Long Branch war eingetrocknet; die Bakterien verwandelten sich in Sporen und wurden vom Wind fortgetrieben, bis sie irgendwo Nahrung fanden. Dort wuchsen sie dann. Das benützte Papiertaschentuch, das auf der Fahrt vom O'Hare Airport nach Evanston aus einem Cadillac Fleetwood flog, das Niesen beim Warten auf die Anschlußmaschine in Miami, das dutzendfache Ausspucken an verschiedenen Orten – das alles trug dazu bei, die Bakterien zu verbreiten. Aus den Körperausscheidungen der Infizierten, aus ihrem Bettzeug und ihrer Kleidung schwärmten Sporen aus und wurden eingeatmet, gegessen, getrunken, in offene Wunden gerieben und auf alle nur erdenkliche Weise von Hunderten, Tausenden und schließlich ungezählten Millionen von menschlichen Körpern aufgenommen.


  In der zweiten Woche wurden Detroit und Los Angeles zu Katastrophengebieten erklärt. In der vierten hatte die Seuche ganz Amerika erfaßt und die Meere überwunden. Sie hatte nur etwas Gutes an sich: Die Kranken brauchten nicht lange zu leiden. Magenschmerzen folgten Schweißausbrüche und krampfhafte Zuckungen – und dann der Tod. Niemand war immun dagegen. Nur wenige überlebten. Von hundert Kranken blieben vielleicht drei am Leben. Aber dann forderten Hungersnöte, Unruhen und gewöhnliche Krankheiten ihren Zoll; von den Milliarden, die auf der Erde lebten, als Shaffery seine Champignondose in der Zahnarztpraxis bestrahlte, starben alle bis auf einige zehn Millionen an der Seuche, die der Welt unter dem Namen Shafferys Syndrom unvergessen bleiben wird.


  


  Jesse Bier

  
 Die Geisterstadt


  


  


  Im Stationsgebäude der State Troopers in Craig, Montana, gab ihm der Captain einen Becher heißen schwarzen Kaffee und eine Zigarette. Er trank einen Schluck. Dann gab der Captain ihm Feuer, und er atmete den Rauch tief ein.


  »Wo ist meine Frau?« erkundigte er sich.


  Der Captain drehte sich nach dem Polizeileutnant um.


  »Im Zimmer nebenan«, antwortete der Leutnant. »Doc Williams ist bei ihr.«


  »Dann ist sie in guten Händen«, sagte der Captain. Er setzte sich auf die Schreibtischkante. »Können Sie jetzt darüber reden?«


  Der andere sah aus dem Fenster neben sich in den ganz gewöhnlichen Augustmorgen hinaus. Die Morgensonne kam eben zwischen einigen Wolken hervor.


  »Ja«, murmelte er. »Jetzt müßte es gehen.«


  »Prima«, meinte der Captain. Er drehte sich nach einem Sergeanten um, der mit Stenoblock und Bleistift an dem zweiten Schreibtisch saß. »Fertig?«


  »Ja, Captain. Von mir aus kann's losgehen.«


  »Okay, Mr. Tobias. Schießen Sie los!«


  »Nein, benützen Sie diesen Ausdruck nicht!« wehrte Mr. Tobias ab und versuchte zu lächeln.


  »Gut, fangen Sie an. Erzählen Sie uns, was Sie erlebt haben. In eigenen Worten.«


  Tobias drückte seine Zigarette aus und rieb den Stummel im Aschenbecher hin und her. Er trank noch einen Schluck Kaffee, verzog das Gesicht und schob den Becher fort. Dann holte er tief Luft, bevor er zu erzählen begann.


  


  Als meine Frau und ich beschlossen, uns den Westen anzusehen, wollten wir es richtig machen, die überlaufenen Sehenswürdigkeiten meiden und abseits der Hauptverkehrsstraßen bleiben. Unterwegs von Ost nach West würden wir die beiden Dakotas durchqueren und dann eine Weile in Montana bleiben: in dem großen weiten Westen, wie er früher gewesen sein muß. Sie wissen bestimmt, was ich meine. Vielleicht eine verrückte Idee, aber wir hatten uns vorgenommen, einfach kreuz und quer über Land zu fahren und irgendwo zu bleiben, wo es nicht Dutzende von Motels und Leuchtreklamen gab.


  Wir amüsierten uns ganz gut dabei, daß wir etwas taten, das wir schon immer hatten tun wollen, und kamen gut miteinander aus – bis vorgestern. Ich erzähle Ihnen nicht gern Einzelheiten aus meinem Privatleben, aber ich muß etwas erwähnen, das irgendwie zu dieser Geschichte zu gehören scheint. An diesem Tag waren wir beide ein bißchen reizbar und übelgelaunt. Wir saßen im gleichen Wagen, aber wir fingen an, uns in verschiedene Richtungen zu bewegen. Ich meine damit nicht die kleinen Unstimmigkeiten, die es gelegentlich in jeder Ehe gibt, obwohl man es so hätte deuten können. Es war etwas anderes ... nicht zwischen uns, wissen Sie, sondern eher hinter uns. Ich kann es leider nicht besser erklären. Es machte sich jedenfalls in Kleinigkeiten bemerkbar.


  Ich meine zum Beispiel, vielleicht bin ich wirklich etwas zu schnell gefahren. Aber sie hat sich darüber beschwert, und mir hat ihr Tonfall einfach nicht gefallen. Ich weiß nicht, warum ich soviel schneller und unbeschwerter als sonst gefahren bin. Vielleicht war die Weite der Landschaft daran schuld. Ja, so muß es gewesen sein. Ich war noch immer begeistert und versuchte, meiner Frau zu erklären, was ich bei diesem Anblick empfand und wie es hier meiner Meinung nach in der guten alten Zeit ausgesehen haben mußte, aber sie wollte nicht zuhören, sondern jammerte wieder über die Geschwindigkeit, und das reizte mich nur dazu, noch schneller zu fahren. Sie können sich bestimmt vorstellen, wie das war. Ich hatte fast das Gefühl, in die Vergangenheit zurückversetzt zu sein, und stellte mir vor, wie es damals hierzulande in den Kleinstädten ausgesehen haben mußte: mit Indianern in den Bergen, den alten Rivalitäten zwischen Farmern und Viehzüchtern, den Holzhäusern, Saloons und allem anderen. Aber sie fing immer wieder davon an, daß ich ihrer Ansicht nach zu schnell fuhr, und das zerstörte natürlich den Zauber. Vielleicht waren wir beide ein bißchen gereizt und steigerten uns deshalb in eine Auseinandersetzung hinein. Draußen wurde der Himmel grauer, als stehe ein kräftiger Guß bevor, und das kann uns ebenfalls beeinflußt haben.


  Wir waren in Richtung Westen unterwegs und wollten Mainard auf der anderen Seite der Wasserscheide morgen erreichen. Gegen sechs Uhr abends zogen schwere Wolken auf. Wir waren auf ein Sommergewitter gefaßt, aber dann brach eine wahre Sintflut über uns herein. Wir kamen an einem Dorf oder einer Kleinstadt vorbei, die etwa eine Meile abseits der Hauptstraße lag, aber die Nebenstraße dorthin war so mit Schlaglöchern übersät, daß ich lieber bis in die nächste Stadt weiterfahren wollte.


  Aber der Regen wurde so schlimm, daß ich auf der Straße wendete und das Stück zurückfuhr, um doch die Abzweigung zu benützen. Aber dann saß der Wagen in einem besonders großen Schlagloch mit dem Heck auf, und ich würgte den Motor ab und ließ ihn dann noch dazu absaufen. Schließlich holte ich die Taschenlampe aus dem Handschuhfach, und wir beschlossen, zu Fuß weiterzulaufen und den Wagen vorerst hier draußen stehen zu lassen.


  Wir stiegen aus. Es goß in Strömen, und in den Pausen zwischen den Blitzen war es stockdunkel. Bevor wir losliefen, sah ich ein Schild am Straßenrand und richtete meine Taschenlampe darauf. Ich las nur MABIE, MONTANA; darunter stand noch etwas – vermutlich Angaben über die Einwohnerzahl und die vorhandenen Kirchen –, aber wir standen jetzt im Regen und hatten keine große Lust, Touristeninformationen zu lesen. Deshalb steckte ich meine Taschenlampe ein und legte Anita einen Arm um die Schultern.


  Dann liefen wir weiter.


  


  »Ist das alles verständlich, Captain?«


  »Ja, Mr. Tobias. Wir verstehen, was Sie sagen.«


  »Ich meine, es klingt doch klar, nicht wahr? Einigermaßen vernünftig?«


  »Ja, natürlich. Ihnen ist es doch auch klar, nicht wahr, Leutnant?«


  »Ja.«


  »Und Sie schreiben alles mit, Sergeant?«


  »Ja, Sir. Mr. Tobias spricht genau richtig – nicht zu hastig.«


  »Ich glaube nur, daß ich jetzt auch einen Becher Kaffee brauchen kann«, meinte der Captain. »Ich meine, wenn ich an Mabie denke ...«


  »Ich kann warten«, sagte Tobias.


  »Nicht nötig«, wehrte er ab. »Erzählen Sie nur weiter.«


  »Nun, wenn Sie mir folgen können und das Gefühl haben, bisher sei alles klar ... Was als nächstes passiert, spielt nämlich in einer anderen Welt, wissen Sie.« Er unterdrückte ein Lachen. »Ich weiß nicht einmal, ob diese Erklärung stimmt. Eigentlich waren es zwei Welten, die durcheinandergeraten sind.«


  »Erzählen Sie bitte weiter«, forderte der Captain ihn auf.


  


  »Vielleicht können wir sie später auseinandersortieren.«


  Schon das erste Haus, in dem Licht brannte, war genau das, was wir suchten. Es hatte ein kleines Vordach über dem Eingang, und wir sahen darunter das Schild HOTEL MONTAN.


  »Na, was hältst du davon?« fragte ich Anita.


  »Kaum zu glauben! Komm, wir gehen hinein. Mir wird langsam kalt.«


  Ich klopfte an die Tür. Wir warteten einige Zeit, aber niemand machte uns auf. Anita sah ein kleineres Schild neben dem Eingang, auf dem BELEGT stand.


  »Ein merkwürdiger Zufall nach dem anderen«, stellte ich fest. »Zuerst gibt es in diesem abgelegenen Nest ein Hotel! Dann soll angeblich kein Zimmer frei sein! Und drittens machen die Leute nicht einmal auf, wenn man anklopft!« Ich klopfte wieder.


  »Vielleicht haben sie nichts gehört.«


  »Dann sind sie entweder tot oder taub«, sagte ich und bearbeitete die Tür diesmal auch mit den Füßen. Dann hörten wir jemand kommen. Die Tür ging auf.


  Ich beherrschte mich, aber Anita stieß einen erstickten Schrei aus und wäre fast die Stufen hinuntergefallen.


  »Ja?« fragte der Mann.


  Er hatte einen grauen Bart, trug Sporen und hatte einen Patronengurt mit Revolverhalfter um die Hüften. Den dazugehörigen Colt hielt er in der Hand – auf uns gerichtet.


  Der Mann bewegte sich nicht. Er füllte die Tür aus.


  »Ja?« fragte er nochmals. »Was wollen Sie?«


  »Wir sind auf der Straße liegengeblieben. Unser Auto sitzt fest.«


  »Ihr was?«


  »Unser Wagen«, antwortete ich laut. »Unser Auto.«


  »Otto?«


  Ich wandte mich an meine Frau. »Rede ich wirklich so undeutlich?« Ich drehte mich wieder nach dem Mann um. »Können Sie uns für heute nacht irgendwo unterbringen? Mehr wollen wir gar nicht. Wir sitzen nur fest. Na, was sagen Sie dazu?«


  »Ich sage, daß Sie nicht lesen können. Wir haben kein Zimmer frei.«


  Dann rief eine Frauenstimme hinter ihm: »Was gibt's, Bart?«


  »Fremde«, antwortete er. »Sie sehen nicht normal aus, Abbie. Sie reden auch nicht normal. Außerdem ...« Er sah mich an. »Selbst wenn das hier ein Hotel ist, können wir Sie heute nacht nicht unterbringen. Nicht heute nacht.« Er hielt seinen Revolver noch immer in der Hand. Die Mündung zielte nicht mehr genau auf uns, aber das änderte nichts an der Tatsache, daß er uns mit der Waffe in der Hand gegenüberstand.


  Ich spürte, wie Anita neben mir zitterte, aber daran war nicht mehr die Kälte schuld. Sekunden später erschien die Frau, mit der Bart gesprochen hatte, an der Tür. Sie hätte wie er aus einem Western stammen können. Sie kniff die Augen zusammen, um uns besser zu erkennen.


  »Großer Gott, Bart!« sagte sie dann. »Tu was du willst, aber jag keine Frauen in den Regen hinaus. Die beiden sind bestimmt klatschnaß. Laß sie herein, Bart.«


  Der Mann bewegte sich noch immer nicht.


  »Abbie, willst du, daß ich heute nacht ein Loch in den Kopf bekomme?«


  »Wir lassen sie einfach eine Zeitlang im Salon sitzen. Das müssen wir unbedingt, Bart. Du hast wohl gar keinen Anstand?«


  »Du gehst zu weit, Abbie«, behauptete der Mann. »Auf diese Weise verschaffst du mir nur ein anständiges Begräbnis, das ist alles.« Aber er trat zur Seite. »Gut, kommen Sie meinetwegen rein«, forderte er uns auf.


  Im offenen Kamin brannte ein Feuer.


  »Kommen Sie nur her und wärmen Sie sich, sagte die alte Dame zu uns.«


  Wir stellten uns an den Kamin.


  »Was ist denn los?« fragte ich Bart so harmlos wie möglich. Ich deutete auf den Colt, den er eben in den Halfter zurücksteckte. »Ist das ein echter Revolver?«


  Er warf mir nur einen prüfenden Blick zu, drehte sich nach seiner Frau um, die einen Stuhl für Anita brachte, und sagte: »Siehst du, ich hab's dir doch gesagt, Abbie. Das klingt einfach nicht normal. Was soll ich Lester draußen sagen, wenn er herausbekommt, daß wir ausgerechnet heute zwei Verrückte ins Haus genommen haben.«


  »Laß nur, Bart«, beschwichtigte sie ihn und gab Anita den Stuhl, damit sie sich setzen konnte. Dann klopfte sie Bart auf die Schulter. »Das ist schon in Ordnung.«


  Wir befanden uns in der Empfangshalle eines kleinen Hotels, das hundert Jahre hinter der Zeit zurückgeblieben schien.


  »Der Gesamteindruck ist nicht übel«, stellte ich anerkennend fest. »Eine Art Westernstil, was?«


  »Siehst du, Bart«, meinte Abbie lächelnd, »ich glaube, daß unser Besuch sich nur einen kleinen Spaß mit uns erlaubt.« Sie lachte gutmütig. »Das hättest du gleich merken müssen, Bart. Du kannst jetzt hinausgehen und nach den Pferden sehen, wie du eigentlich wolltest. Ich unterhalte mich inzwischen mit unseren Gästen. Los, geh schon!«


  »Gut, wie du willst, Abbie«, antwortete er zweifelnd. »Aber ich bin gleich wieder da«, fügte er hinzu und ging hinaus.


  »Jetzt können wir in aller Ruhe schwatzen«, meinte die alte Dame. »Sie müssen meinen Mann entschuldigen. Er hat heute nacht etwas Ungewöhnliches zu erledigen, und ihm ist nicht ganz wohl dabei.«


  »Ja, das verstehen wir«, stimmte Anita zu. »Wir sind Ihnen sehr dankbar, daß Sie uns hereingelassen haben.«


  »Oh, natürlich«, sagte sie, strich ihre Schürze glatt und setzte sich Anita gegenüber. »In letzter Zeit kommen nur noch selten Gäste von weither. Woher sind Sie denn?«


  »Chicago«, sagte ich.


  »Ach, du lieber Gott! Wie lange waren Sie da unterwegs?«


  »Ungefähr vier Tage.«


  »Vier Tage? Von Chicago nach Montana?«


  »Ja«, antwortete ich. »Wir haben ein bißchen länger als gewöhnlich gebraucht, aber wir haben uns nicht beeilt, sondern uns unterwegs überall ein bißchen umgesehen.«


  »Ein bißchen länger als gewöhnlich? Großer Gott, für die Fahrt von Illinois nach hier braucht man mindestens drei Wochen! ... Wohin wollen Sie?«


  »Weiter zur Küste«, warf Anita ein.


  »Auf dem letzten Stück sind wir dann hoffentlich schneller«, sagte ich. »Falls wir morgen rechtzeitig weiterkommen.«


  »Na, jedenfalls haben Sie noch die Rockies zwischen sich und dem Ozean«, wandte die alte Dame ein, »und die Schwarzfußindianer sind auch nicht ungefährlich. Selbst mit einem guten Pferdegespann und einer Eskorte würde es Wochen oder sogar Monate dauern ... Oh, ich merke schon, daß Sie mich wieder hereinlegen wollen! Aber warum gerade eine alte Grandma wie mich?« Sie lachte herzlich. »Unglaublich!«


  »Lächerlich, was?« fragte ich Anita.


  Anita gab keine Antwort, aber ihr Blick forderte mich auf, ruhig zu bleiben und die weitere Entwicklung abzuwarten.


  »Sagen Sie mir jetzt die Wahrheit?« erkundigte sich die alte Abigail freundlich. Eine hervorragende Schauspielerin!


  Bei diesem Gedanken fiel mir etwas ein. Ich glaubte zu wissen, was hier gespielt wurde, und machte rasch mit.


  »Natürlich, Ma'am«, erklärte ich ihr. »Wir sind von Bismarck aus sechs Tage und fünf Nächte unterwegs gewesen. Unser Wagen ist einfach liegengeblieben. Ich bringe ihn nicht mehr von der Stelle.«


  »Nun«, meinte sie, »vielleicht kann Bart Ihnen Pferde verkaufen. Wir fragen ihn, wenn er zurückkommt.«


  Anita sah mich an und wollte eben etwas sagen, als wir ihn von draußen hereinkommen hörten.


  Während Abigail ihm die Tür öffnete – sie hielten sie ständig abgeschlossen –, begann ich Anita zu erklären, wir seien in irgendeine rekonstruierte Westernstadt wie Virginia City geraten – allerdings mit dem einen Unterschied, daß hier Schauspieler in den Häusern agierten. Unsere Gegenüber mußten solche Schauspieler sein, die allzu wirklichkeitsgetreu spielten oder sich einen Scherz mit uns erlaubten. Aber ihr Auftritt war bestimmt bald zu Ende, und wir würden dann gemeinsam darüber lachen. Das Dumme daran war nur, daß die beiden zu echt aussahen – und daß ich selbst nicht recht an meine Erklärung glaubte.


  Der alte Mann kam herein, zog seine Jacke aus und stampfte mit den Stiefeln auf. Wir hörten, daß der Regen etwas nachgelassen hatte.


  »Abbie, hast du was für Lester und die Jungs, wenn sie später Hunger bekommen?« wollte er wissen.


  »Natürlich«, beruhigte sie ihn. »Brauchen Sie auch etwas zu essen?« fragte sie uns. »Oh, natürlich!« Sie verschwand, um etwas zu holen.


  Wir blieben allein mit Bart, dem Brummbär, zurück. Ich wußte inzwischen nicht mehr, was ich von der ganzen Sache halten sollte. Sein Revolver sah verdammt echt aus. Und wenn er nicht damit schießen konnte, war er seiner Statur nach zumindest imstande, uns damit den Schädel einzuschlagen. Schließlich war auch eine andere Erklärung möglich: ein abgelegenes Hotel, das von zwei echten Verrückten geleitet wurde.


  Ich versuchte gar nicht erst, Anita das zu erklären. Aber das mußte sie von Anfang an gedacht haben! Wir waren in ein Irrenhaus geraten, dessen Tore im Regen und in der Dunkelheit unbewacht gewesen waren.


  Ich holte eine Packung Zigaretten aus der Tasche. »Rauchen Sie?« fragte ich ihn.


  »He, was ist das?« Er schien ehrlich überrascht zu sein.


  »Eine Packung Zigaretten.«


  »Zigaretten? Wo kommt das her? Von der Ostküste?«


  »Richtig«, bestätigte ich. »Dort ist die Steuer niedriger, wissen Sie.«


  »Welche Steuer?« Er starrte mich an. »Hier bei uns gibt's keine Steuern oder solchen Blödsinn. Und so soll's auch bleiben! Darüber wird heute abend übrigens auch gesprochen, falls es Sie interessiert. Aber Sie wissen natürlich nichts davon, stimmt's?« fügte er bedeutungsvoll hinzu.


  »Natürlich nicht.« Ich trat einen halben Schritt zurück und hielt ihm weiter die Packung entgegen. »Probieren Sie ruhig eine!«


  Er nahm sie zögernd. »Muß man das Papier abmachen und den Tabak in die Pfeife stopfen oder kauen – oder raucht man das Ding wie eine kleine Zigarre?«


  »Einfach so. Es ist eine kleine Zigarre.«


  Ich holte mein Gasfeuerzeug aus der Tasche und ließ eine Flammenzunge hochzischen. Bart machte einen Satz rückwärts. Er griff dabei nach seinem Colt.


  »Keine Dummheiten!« schrie er mich an. »Sonst haben Sie ein Loch im Schädel!«


  Anita stieß einen schrillen Schrei aus und schlug sich dann die Hand vor den Mund.


  »Sie wollten mir den Bart absengen, was?«


  »Nein! Regen Sie sich doch nicht so auf. Das hier ... das hier ist eine neue kleine Maschine aus L.A. – ein mechanischer Feuerstein.«


  »L.A.?«


  »Du bist zu weit voraus, Toby«, warf Anita rasch ein.


  »L.A.«, fuhr ich fort. »L.A.R.A.M.I.E. Laramie, Wyoming.«


  »Ich dachte, Sie wären aus Chicago?«


  »Das sind wir auch«, bestätigte ich. »Aber letztes Jahr waren wir in Wyoming.«


  »Tatsächlich?« Bart kam zögernd mit der Zigarette in der Hand zurück. »Vorsichtig!« warnte er mich. »Sie sind die verrücktesten Leute, mit denen ich je gesprochen habe. Ganz vorsichtig!«


  Seine Zigarette brannte endlich. Er stellte sich damit an die Rückwand des Raums, paffte die Zigarette und starrte uns an. Sein Blick brachte mich dazu, etwas anderes zu versuchen.


  »Ich bin Vertreter, wissen Sie, und gebe mir manchmal Mühe, komisch zu sein, um andere Leute für mich einzunehmen«, behauptete ich. »Nichts für ungut, nicht wahr? Ich verkaufe hier Dinge, die erst im Osten bekannt sind. Wie das Feuerzeug, das ich Ihnen gezeigt habe. Und solche Dinger.« Ich holte meinen Füller aus der Jackentasche.


  Bart kam neugierig heran, baute sich dicht vor mir auf und starrte das Ding an. »Hoffentlich spuckt es nicht wieder Feuer«, sagte er todernst. »Ich vertrage keinen Spaß. Taugt das Ding was?«


  »Klar«, versicherte ich ihm und nahm die Kappe ab. Ich wollte diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen. »Da, sehen Sie?« Ich betätigte blitzschnell den Drehkolben und spritzte ihm die Tinte in die Augen.


  »He!« brüllte er geblendet.


  »Komm!« forderte ich Anita auf. Wir liefen zur Tür.


  Aber in diesem Augenblick kam jemand die Treppe herauf: ein weiterer großer Mann aus diesem Land, in dem alle so breit wie die Hügel sind, und ich stieß mit ihm zusammen und prallte von ihm ab.


  


  Der alte Bart stand wüst fluchend hinter uns und rieb sich die Augen, bis er endlich wieder sehen konnte. Der neue Mann schob uns vor sich her, weil er glaubte, wir gehörten zu Bart. Und Bart bildete sich plötzlich ein, wir seien Freunde des Neuankömmlings.


  »Slade«, rief er und zog seinen Revolver, »laß mich deine Freunde erschießen!«


  »Halt!« Slade hatte ebenfalls seinen Colt in der Hand. »Hier wird niemand erschossen. Gehören die beiden nicht zu dir oder Lester? Immer mit der Ruhe, Bart, wir werden uns schon noch einig. Außerdem sehe ich hier eine Dame. Also wird nicht geschossen, verstanden?«


  Ich hatte schützend einen Arm um Anitas Schultern gelegt, und wir waren in eine Ecke zurückgedrängt worden, als der Hintereingang geöffnet wurde. Fünf große Männer kamen herein. Der größte von ihnen, der wohl dieser geheimnisvolle Lester sein mußte, grinste herausfordernd zu uns hinüber.


  »Na, wer hätte das gedacht? Slade, der Held. Mit dem Colt in der Hand. Ein prächtiges Bild, was?« Er lachte laut. »Wir wollten uns doch hinten treffen. Hast du Angst davor gehabt, gleich rauszukommen?«


  Slade steckte den Revolver weg. »Das ist meine Sache«, antwortete er. »Du weißt genau, daß ich vor dir keine Angst habe, Lester.«


  »Wer ist das?« erkundigte Lester sich bei Bart und deutete auf uns. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, daß wir heute abend unter uns bleiben wollen? Wir können keine Fremden brauchen. Die beiden sehen wie Clowns aus.«


  »Für das halten sie sich anscheinend auch«, sagte der alte Bart. »Sie haben mir was ins Auge gespritzt. Abigail hat sie hereingelassen, weil es draußen so geregnet hat. Sie hält sie für fahrende Sänger oder Clowns, wie du eben gesagt hast, Lester. Sie passen gut zu Slade, finde ich.«


  Dann kam Abbie wieder herein. »Die beiden sind nette Leute«, behauptete sie. »Vielleicht ein bißchen komisch, aber trotzdem nett. Sie haben eben eine Vorliebe für verrückte Späße.«


  »Abbie«, sagte Lester drohend, »du bist verrückt. Ich sollte meinen Jungs den Befehl geben, deinen Alten aufzuknüpfen, weil er sie eingelassen hat.« Er drehte sich nach Slade um. »Einverstanden, Slade?«


  »Du hältst dich nicht lange mit einer Gerichtsverhandlung auf, was?« fragte Slade.


  »Gut, ich bin dafür, daß wir gar nicht erst ins Hinterzimmer gehen!« entschied Lester. Niemand hatte inzwischen seinen Platz verlassen. »Wir können gleich hier darüber reden. Ich wollte versuchen, dich unter vier Augen zur Vernunft zu bringen, aber wir können die Sache auch öffentlich abhandeln. Das ist mir sowieso lieber.« Er sah zu uns hinüber. »Am besten lassen wir sie in ihrer Ecke und kümmern uns erst später um sie, wenn wir unsere Meinungsverschiedenheit beigelegt haben.«


  »Ich weiß nicht, wer sie sind«, antwortete Slade. »Mir ist's jedenfalls recht, wenn sie jetzt nicht umgebracht werden. Und ich hab' nichts dagegen, wenn zwei Zeugen dabei sind. Ich bin heute abend zufällig vorbeigekommen und hab' nichts gegen eine private Aussprache mit dir. Was wolltest du also sagen, Lester?«


  »Mach die Tür zu, Bart. Abbie, willst du dich nicht ums Essen kümmern? Du behältst die beiden im Auge, Floyd«, befahl er einem seiner Männer, der auf uns zutrat. »Ich traue Slade nämlich nicht recht.« Er sah sich zufrieden um. »So, jetzt kann's losgehen.«


  Unterdessen hatte der Regen aufgehört. Die Wolken rissen auf, und der Mond beleuchtete die Hauptstraße vor dem Fenster, neben dem wir standen. Dort draußen lag weder Virgina City noch eine Irrenanstalt, sondern Mabie, Montana, vor reichlich hundert Jahren. Gut, darüber können wir später reden ... Aber alle hatten echte Revolver. Nur ich nicht. Ich hatte Feuerzeug, Füllfederhalter, Taschenlampe, Scheckbuch und etwas über zwei Dollar in Kleingeld in der Tasche. Und ich hatte meinen Arm um Anitas Schultern gelegt.


  Lester ergriff wieder das Wort.


  »Du bist wirklich wer, was, Slade? Du bist ziemlich gut, wie?«


  »Nein«, antwortete Slade.


  »Du kommst wegen deiner Gesundheit aus dem Osten hierher zu uns. Und sobald du gesund bist, hast du plötzlich die Idee, daß wir einen Sheriff brauchen, und du redest überall davon und willst dich jetzt zum Sheriff wählen lassen. Ist das etwa nicht gut? Aber daraus wird nichts, das kannst du mir glauben!«


  »Du machst mir richtig Angst, Lester. Ist das alles?«


  Lester trat näher an ihn heran. »Hör zu, Slade. Vielleicht kannst du wirklich so gut schießen, wie die Leute sagen, obwohl das bei einem feigen Oststaatler merkwürdig wäre. Aber das beeindruckt mich nicht. Was ist, hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe?«


  Nun folgte eine Pause.


  »Kannst du nicht hören, Slade? Ich habe dich feig genannt!«


  »Wenn hier geschossen werden muß, warte ich lieber, bis ich den Sheriffstern habe.«


  Lester drehte sich nach seinen Leuten um.


  »Er weiß, daß ich noch nie mit einem Mann gekämpft habe, der nicht kämpfen wollte. Aber er weiß nicht, daß ich es irgendwie soweit bringe, daß sie kämpfen müssen. Ja, Slade«, sagte er zu dem anderen, »ich meine dich. Laß dir etwas von mir erklären. Hier draußen verliert ein Mann alles – selbst den Respekt der Leute, auf die er vielleicht einmal angewiesen ist –, wenn er sich nicht verteidigt. Wer seine Ehre nicht verteidigt, ist erledigt!« Lester wandte sich an einen seiner Männer. »Charlie, Mr. Slade hier hat keine Ehre.«


  »Wenn das alles war, was du sagen wolltest, kann ich nicht noch mehr Zeit vergeuden.« Slade schien gehen zu wollen.


  »Augenblick! Du bildest dir wohl ein, ich wäre auf den Kopf gefallen, was? Und daß ich nur ein Schlägertyp bin, den du einlochen kannst, wenn du erst einmal Sheriff bist? Aber von dir lasse ich mich nicht beeindrucken, Slade – von dir nicht und von deinem überlegenen Gehabe nicht! Leute wie du sehen auf unsereinen herab, du und alle anderen gesetzestreuen Bürger. Hör mir jetzt gut zu! Hier wird kein Sheriff gewählt, verstanden? Und wir brauchen auch keine Gesetze – wir wissen uns selbst zu helfen! Dein ganzes Geschwätz widert mich an.« Die beiden Männer standen sich jetzt dicht gegenüber. »Wir brauchen nämlich keine Babygesetze, verstehst du?« Leslie zeigte auf uns. »Anscheinend bist du schon dabei, deine Verwandtschaft herzuholen, um uns zu unterwandern. Aber ich und meine Freunde sorgen dafür, daß deine Gesetze und deine Tüllgardinen nicht herkommen! Und wir brauchen keinen Sheriff, auch wenn ein paar Abigails in dieser Stadt sich einen wünschen. Deshalb werde ich persönlich dafür sorgen, daß dieser Blödsinn aufhört, Slade, wenn du Manns genug bist, gegen mich anzutreten. Und dann herrscht hier vielleicht wieder Ruhe und Frieden. Was ist mit dir? Willst du dich nicht wehren?«


  Slade wollte sich seinen Patronengürtel abschnallen.


  »Nein, nicht wieder mit den Fäusten, Slade! Charlie, weiß der Mann wirklich nicht, was ein Kampf ist? Geh auf die Straße hinaus, Slade, und stell dich vor Berties Saloon auf. Ich bleibe hier vor dem Hotel stehen, und wir können auf diese Entfernung schießen.«


  Slade wandte sich ab. »Ich gehe zu Bertie, um einen Schluck zu trinken«, antwortete er. »Das ist alles.«


  »Wirklich?« knurrte Lester. »Hör zu, das war mein Ernst! In einer Stunde oder so, wenn ich fertig bin, schicke ich die Jungs hin, damit sie den Saloon räumen lassen, und wenn du dann nicht herauskommst, hole ich dich selbst heraus. Ich bin ein Dickschädel, Slade, aber selbst du weißt, daß ich meine faire Seite habe: Ich komme allein zu dir, und wir entscheiden dann über die Zukunft dieser Stadt.«


  Slade gab keine Antwort. Er machte kehrt und ging hinaus.


  Anita begann plötzlich zu schluchzen.


  »Was machen wir mit den beiden?« fragte Charlie Lester.


  »Für die haben wir jetzt keine Zeit. Sperrt sie oben ein, bis wir fertig sind.«


  »Hände weg!« sagte ich, aber das nützte nichts, denn Charlie und zwei andere Männer führten uns ab, stießen uns die Treppe hinauf und sperrten uns im ersten Stock in ein Zimmer.


  


  In dem Zimmer war es dunkel, aber im Mondschein waren ein Holztisch, ein schmales Bett und zwei Stühle zu erkennen. Das war die ganze Einrichtung. Ich brachte Anita dazu, sich auf dem Bett auszustrecken. Sie weinte noch immer leise vor sich hin. Nach einiger Zeit versuchte ich nicht mehr, sie zu trösten, weil das nichts nützte; ich konnte nichts sagen, was ein wirklicher Trost gewesen wäre. Statt dessen versuchte ich, mich auf etwas Nützliches zu konzentrieren. Wie konnten wir ausbrechen – und was sollten wir tun, sobald wir den Raum verlassen hatten? Aber ich konnte nicht klar denken, weil ich nicht einmal begriff, was hier vorging; ich wußte nur, daß wir irgendwie in eine andere Zeit geraten waren. Aber das genügt einem normalen Menschen nicht, es sei denn, er hätte beschlossen, verrückt zu werden. Anita war bereits in Gefahr, den Verstand zu verlieren, das stand fest, und ich mußte die Ruhe bewahren. Ich mußte mir irgend etwas einfallen lassen.


  Nach einiger Zeit hörte Anita kurz zu schluchzen auf.


  »Was sollen wir nur tun? Bitte, hol uns hier heraus!«


  »Immer mit der Ruhe«, forderte ich sie auf.


  »Toby!« Anita richtete sich auf. »Du weißt ja nicht einmal, zu wem von den beiden du halten sollst!«


  Das Schlimme daran war, daß sie recht hatte. Schon aus diesem Grund fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren.


  »Ich habe nur eine Idee«, erklärte ich Anita. »Wer in eine Falle gerät, muß zusehen, daß er wieder herauskommt, das ist alles.« Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich mich dadurch von allem Gedankenballast befreien. »Man überlegt sich nicht mehr, von wem man lieber gefressen werden möchte, sondern man versucht einfach, einen Fluchtweg zu finden.«


  Anita gab keine Antwort, sank wortlos zurück und blieb erschöpft liegen. Wir waren beide ziemlich fertig. Ich dachte weiter nach, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Nach einiger Zeit sah ich aus dem Fenster und überlegte mir, ob wir irgendwie fünf Meter tief auf die Straße hinunterklettern konnten. Das schien ausgeschlossen zu sein. Trotzdem suchte ich nach einer Möglichkeit, als an die Tür geklopft wurde. Dann drehte sich der Schlüssel, und Charlie ließ Abigail ein.


  »Ich hab' gewußt, daß Sie Hunger haben müssen«, erklärte sie. »Deshalb habe ich Ihnen eine Kleinigkeit zurechtgemacht.«


  Sie stellte eine Platte mit belegten Broten, einen Wasserkrug und zwei Gläser auf den Tisch.


  »Ich bin nicht hungrig«, murmelte Anita.


  »Sie müssen aber essen, meine Liebe. Ich lasse die Sachen da, und Sie können essen, wann Sie Lust haben.«


  »Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte ich rasch. Dann tat ich etwas Merkwürdiges. Ich suchte in meiner Hosentasche nach Geld – und gab der alten Abbie in der Dunkelheit einen Silberdollar. Das war ein reiner Reflex. Ich spielte mit, da wir in ein Märchen geraten waren.


  »Oh, das ist zuviel«, wehrte sie ab, griff in ihre Schürzentasche und holte ein Geldstück heraus. »Das macht nur fünfundsiebzig Cent.« Sie drückte mir einen Quarter in die Hand. »Und jetzt essen Sie einen Bissen, ja?« forderte sie uns auf, bevor sie den Raum verließ.


  Ich griff nach einem Brot, aber ich brachte nur eine halbe Scheibe herunter. Dann trat ich wieder ans Fenster, weil ich Stimmen auf der Straße hörte.


  Mehrere Männer – Lesters Leute, nehme ich an – gingen in Berties Saloon, aus dem Stimmengewirr und das Geräusch umfallender Stühle auf die Straße drangen. Der Mondschein war hell genug, so daß ich den Eingang des nicht weit entfernten Saloons gut erkennen konnte. Die Gäste strömten auf die Straße hinaus und suchten in den umliegenden Gassen Deckung. Eine Minute später waren sie alle verschwunden. Die Straße war menschenleer. Erst dann sah ich Lester, der breitbeinig auf der Straße vor dem Hotel stand. Eine fantastische Szenerie wie aus einem Western – nur die Jupiterlampen fehlten noch.


  »Die beiden wollen sich schießen, Anita«, sagte ich. »Ja, das wollen sie wirklich!« Anita gab keine Antwort. Ich starrte weiter wie hypnotisiert hinaus. »Fünf Minuten von der Staatsstraße entfernt – und die beiden tragen ihre Meinungsverschiedenheiten mit dem Schießeisen aus!«


  »Slade«, brüllte Lester, »kommst du raus oder nicht?«


  Er bekam keine Antwort.


  »He, du Musterknabe, muß ich erst kommen und Berties neuen Spiegel kaputtschießen, bevor ich dich erwische?«


  Noch immer keine Reaktion. Lester trat einen Schritt vor.


  »Jetzt weiß ich, was mit dir los ist, Slade«, behauptete er. »Du hast keinen Anstand!«


  Ich sah wieder zu dem Saloon hinüber und erkannte Slade, der jetzt ins Freie trat.


  »Okay, Lester«, sagte er, ging bis zur Straßenmitte und baute sich dort auf. »Ich habe mein Bestes getan, aber du hast's nicht anders haben wollen. Du wolltest eine Entscheidung – jetzt hast du sie.«


  »Allerdings! Fertig, Slade? Du sollst gleiche Chancen haben.«


  »Fertig!« rief der andere.


  Sie marschierten aufeinander zu. Ich hätte ihr Regisseur sein können, aber die beiden brauchten keine Probeaufnahmen. Alles lief so ab, wie es jeder Schuljunge kennt. Aber als sie nach ihren Colts griffen, fielen zwei Schüsse – und Lester war noch auf den Beinen.


  Dann hörte ich Lester einen Siegesschrei ausstoßen. Er hob den Colt und schoß in die Luft. Die Leute tauchten aus ihren Verstecken auf und strömten um Slades Leiche zusammen, und der Sieger hielt eine kleine Ansprache.


  »Wir wollen die Sache fair und ehrlich sehen ... Hank Slade war eben anderer Meinung. Und jetzt ... ist er tot.«


  Er setzte seinen Hut wieder auf. Dann begann er plötzlich einen Freudentanz und ballerte dabei seinen Revolver leer. Die anderen folgten seinem Beispiel. Die Knallerei war ohrenbetäubend.


  »Anita«, rief ich, »dieser Lester hat eben Slade erschossen!«


  Das war zuviel für Anita. Sie begann zu kreischen. Ich lief zu ihr, schüttelte sie durch und ohrfeigte sie sogar, aber sie hörte nicht auf zu kreischen.


  Dann wurde die Tür geöffnet. Der bärtige Charlie kam herein, um festzustellen, was hier gespielt wurde.


  »He, was ist denn los?« fragte er mürrisch. »Kriegt sie vielleicht 'n Baby?«


  »So ähnlich«, antwortete ich. »Sie hat ziemliche Schmerzen und ...«


  »Wirklich?« unterbrach er mich ungläubig.


  »Hier, stützen Sie sie ein bißchen«, forderte ich ihn auf, »dann kann ich ihr ihre Medizin geben.«


  Ich holte mein Feuerzeug aus der Tasche, beugte mich über Anita, die bereits wieder ruhiger wurde, hielt das Feuerzeug unter Charlies Bart, als er Anita stützte, und ließ die Flamme nach oben zischen.


  »Was soll das? Was soll das?« brüllte er. Ich griff inzwischen nach dem Wasserkrug, schwang ihn und ließ ihn auf seinen Kopf krachen.


  »Das hilft gegen das Feuer«, sagte ich dabei. Charlie sackte zusammen.


  »Los, komm!« forderte ich Anita auf, und wir liefen hinaus.


  


  Ich hastete die Treppe hinunter. Anita hielt sich dicht hinter mir. Ich hoffte von ganzem Herzen, daß niemand im Hotel zurückgeblieben war. Aber einer von Lesters Männern, der am Eingang gestanden hatte, hörte uns, kam hergelaufen und wartete unten an der Treppe auf mich.


  Aber ich hatte eine Überraschung für ihn bereit. Ich stützte mich mit der linken Hand aufs Treppengeländer, stemmte mich mit der rechten von der Wand ab, hob die Beine und rannte ihm meine Füße in den Magen. Er ging zu Boden, und ich lief mit Anita zum Hinterausgang. Aber bevor wir die Tür erreichten, ging sie auf, und Bart kam herein – wie üblich mit dem Colt in der Hand. Wir machten erschrocken halt.


  »Bist du's, Ambrose?« fragte er den Mann an der Treppe, der sich jetzt mühsam aufrappelte.


  »Ja«, knurrte Ambrose. »Wo ist der Kerl?«


  Er kam auf mich zu. »Du verdammter ...«, begann er aufgebracht.


  »Augenblick!« unterbrach Bart ihn. »Ich bin dafür, daß wir die Sache mit ihm anders anfangen. Mir ist eben was eingefallen. Los, hinaus mit dir!« befahl er mir. »Halt die Frau fest«, forderte er Ambrose auf. Dann fügte er nachdenklich hinzu: »Warum soll Lester nicht alles auf einmal erledigen?«


  »Laß sie in Ruhe!« rief ich Ambrose zu, aber Bart schob mich bereits vor sich her auf die Straße hinaus.


  »He, Lester!« brüllte Bart. »Hier ist Slades Cousin aus Chicago! Willst du ihn auch gleich umlegen, damit du in Zukunft deine Ruhe hast?«


  »He, den hätte ich fast vergessen!« gab Lester zu. Er grinste noch immer zufrieden. Ich spürte, daß die allgemeine Stimmung gegen mich war.


  »Wenn du's ihm nicht besorgst«, sagte Bart, »und wenn Slades Cousin weitere Cousins herholt, können wir gleich die Sioux nach Mabie holen.«


  »Gut, du hast mich überzeugt, Bart«, entschied Lester. Er sah zu mir hinüber. »He, wie heißt du?«


  »Tobias.«


  »Okay. Freut mich, dich kennengelernt zu haben. Stell dich dort drüben hin.« Er zeigte auf die Stelle vor dem Saloon, wo der tote Slade im Straßenstaub lag. »Ich gebe dir eine ehrliche Chance. Leih mir deinen Revolver«, forderte er Bart auf.


  Die Zuschauer verschwanden wieder in Hauseingängen und Gassen. Lester ließ sich Barts Colt geben, nahm die Patronen aus der Trommel, drückte mir die Waffe in die rechte Hand und ließ die Patronen in meine offene linke fallen. »Nicht, daß ich dir nicht traue«, sagte er dabei, »aber ich kenne dich nicht. Sobald du dort drüben bist, drehst du dich nach mir um und lädst deine Waffe. Das nenne ich eine faire Chance.«


  Ich konnte den Colt nicht einmal richtig halten.


  »Lester«, erklärte ich ihm und seinen beiden Männern, die neben ihm standen, »ich kann nicht schießen. Ich habe noch nie mit einem Colt geschossen. Das ist keine faire Chance – das ist überhaupt keine Chance!«


  Lester hielt sich den Kopf mit beiden Händen.


  »Noch ein paar Oststaatler hier, dann tragen wir alle Zöpfe, wenn wir in die Sonntagsschule gehen«, behauptete er. »Los, mach schon, Tobias, damit wir fertig werden! Ich brauche einen Drink.«


  »Augenblick!« wandte ich ein. »Kann ich nicht wenigstens ein paarmal zur Übung schießen? Ich meine, wenn Sie doch so fair und ehrlich sind.«


  »Was?« Lester hielt sich erneut den Kopf. Dann drehte er sich blitzschnell um, riß einem seiner Leute den Hut ab und ließ ihn in der Nähe des Erschossenen zu Boden segeln. »Zwei Schüsse«, erklärte er mir dabei. »Aber dalli! Ich bin nämlich fairer und ehrlicher als jeder andere in Mabie, merkt euch das!« rief er den Leuten zu, die vorsichtshalber bereits in Deckung gegangen waren.


  »Lädt mir jemand die Waffe?« fragte ich.


  Lester verzog unwillig das Gesicht, aber er wirkte mehr irritiert als bösartig. Er nickte dem zweiten seiner Leute zu, und der Mann kam und lud mir den Revolver.


  »Ich möchte, daß meine Frau draußen zusehen darf«, erklärte ich Lester. »Ich bin sentimental.«


  Lester nickte zum Hotel hinüber. Ambrose führte Anita heraus, die mich verständnislos anstarrte.


  »Das ist der erste«, sagte ich und drückte ab.


  Der Revolver zuckte in meiner Hand. Aber ich hatte den Hut getroffen. Kaum zu glauben!


  »He, Boß!« beschwerte sich der Hutbesitzer.


  »Halt's Maul!« fuhr Lester ihn an. »Das ist schließlich sein letzter Wunsch.«


  Der Hut lag jetzt etwa drei Meter weiter von mir entfernt. »Und das ist der zweite«, sagte ich, zielte von der Hüfte aus und traf ihn erneut. Wieder genau in der Mitte. Das war eine große Erleichterung.


  Dann drehte ich mich nach Lester um. »Warum nicht gleich die ersten fünf?« fragte ich. »Dann bleibt mir gerade noch einer für dich.«


  »Okay«, stimmte er mürrisch zu. »Gegen einen Hut bist du anscheinend ganz gut.«


  »Danke, Lester«, antwortete ich und erschoß zuerst ihn und dann seinen ersten Mann und danach seinen zweiten.


  »Lauf, Anita!« rief ich, und sie kam auf mich zugerannt. Ich versuchte noch, Ambrose mit dem letzten Schuß zu treffen, aber diesmal schoß ich daneben.


  


  Ich nahm Anita bei der Hand und rannte mit ihr die erste Seitenstraße entlang nach links. Nach etwa zwanzig Metern stießen wir auf einen alten Pferdewagen, der dort umgestürzt und liegengeblieben war. Als wir ihn erreichten, sahen wir Ambrose vor uns auftauchen; er war durchs Hotel gelaufen und kam uns jetzt entgegen, um uns abzufangen. Wir konnten seine Silhouette im Mondschein deutlich sehen, aber ich vermutete, daß er uns im Schatten der Häuser kaum erkannte.


  Wir machten kehrt und wollten flüchten, aber Ambrose hörte uns und kam schnell hinter uns her. Ich wußte, daß er sechs Schüsse in seinem Colt hatte: Das Ganze war also kein russisches Roulett, sondern ein Spiel mit gezinkten Karten. Ich weiß nicht, wie ich auf diese Idee gekommen bin, aber ich blieb einen Augenblick stehen, um an einem Wagenrad zu zerren. Es ließ sich von der Achse ziehen, und ich rollte es Ambrose mit aller Kraft entgegen.


  Er stöhnte laut und ging zu Boden. Achilles hatte seine Ferse, und Ambrose hatte seinen Solarplexus. Der Colt fiel ihm aus der Hand, und er blieb stöhnend liegen.


  Anita und ich rannten auf die Hauptstraße zurück, wandten uns nach rechts und liefen am Hotel vorbei in die Richtung, aus der wir ursprünglich gekommen waren. Auf der Straße liefen die Leute aufgeregt durcheinander, und ich hoffte, daß es uns im allgemeinen Wirbel gelingen würde, die Stadt zu verlassen, wenn wir schnell genug waren. Wir hatten eben das Hotel hinter uns gelassen und hasteten weiter, als ich sah, daß wir doch nicht schnell genug gewesen waren. Bart war uns zuvorgekommen.


  »Okay«, sagte ich. »Du hast uns erwischt. Du brauchst nicht zu schießen. Ich bin unbewaffnet.«


  Ich bemühte mich, noch erschöpfter zu wirken, als ich tatsächlich war. Bart sollte glauben, ich hätte bereits aufgegeben. Ich griff in meine Tasche und ging neben Anita her auf ihn zu.


  »Ich hab' gleich gewußt, daß ich euch hier erwischen würde, falls Ambrose euch nicht aufhalten konnte«, meinte Bart zufrieden. »Wir versäumen keine öffentliche Hinrichtung, wenn's sich irgendwie vermeiden läßt.«


  »Okay, wir ergeben uns«, versicherte ich ihm. »Nicht schießen!« Als wir genau vor ihm standen, leuchtete ich ihm plötzlich mit der Taschenlampe in die Augen.


  »He, was ...«


  Im nächsten Augenblick schlug ich ihm die Taschenlampe auf die Brücke seiner Nase. Bart seufzte nur und fiel um.


  »Komm!« rief ich Anita zu. Wir rannten zu der Stelle, wo wir unseren Wagen am Abend zuvor stehengelassen hatten – oder hundert Jahre zuvor.


  


  Der Captain und der Leutnant wechselten einen Blick.


  »Okay«, sagte der Captain, »haben Sie das, Sergeant?«


  »Ja, Sir. Ich habe alles.« Er pfiff leise vor sich hin.


  Nun folgte eine längere Pause. Dann betrachtete der Captain nachdenklich Tobias.


  »Eigentlich«, stellte er fest, »eigentlich müßte ich Sie jetzt – und ich möchte nicht unhöflich sein, Mr. Tobias – zur Beobachtung ins Krankenhaus schicken. Das würde ich normalerweise auch tun, aber ...« Er sprach nicht weiter.


  »Ja?«


  »Mir geht es um den Schluß der Sache. Nun, wir können uns jetzt damit befassen und dann überlegen, was daraus werden soll. Leutnant ...« Er gab ihm ein Zeichen. »Lesen Sie bitte Ihren Bericht vor, den Sie in meinem Auftrag nach Ihrer Rückkehr verfaßt haben. Der Sergeant kann ihn mit ins Protokoll aufnehmen, damit es vollständig wird. Bitte sehr, Leutnant.«


  


  Bericht des Leutnant Nathan Miles, Hq. Troop 14, State Highway Patrol. Dienstag, 29. August. Aufgrund eines Anrufs der Pioneer-Tankstelle an der Route 8, 13 Meilen südlich von Somerset, um 0655 mit Patrolman Keester dorthin gefahren. Ankunft um 0720. Ein Mann und eine Frau, die sich als Mr. und Mrs. Henry Tobias aus Chicago, Illinois, auswiesen, warteten höchst erregt im Büro der Tankstelle. Besonders die Frau war völlig erschöpft und einem Nervenzusammenbruch nahe. Der Mann erklärte mir, sie hätten die Nacht in Mabie verbracht, seien dort in lebensgefährliche Situationen geraten und hätten Schießereien und Morde erlebt. Als ich den beiden anbot, sie ins Hauptquartier zu bringen, wurde Mr. Tobias sofort sehr wütend und verlangte energisch, wir sollten seine Aussage nachprüfen. Ich verständigte die Zentrale von dem Umweg über Mabie und brachte das Ehepaar dorthin.


  Erreichten den Stadtrand um 0800. Tobias' Wagen – Kennzeichen: Illinois 1972, Nummer 93H-462 – stand etwa hundert Meter außerhalb der Ortschaft. Mr. Tobias erklärte mir, sie hätten »auf der Flucht« versucht, den Motor anzulassen, und den Versuch jedoch rasch wieder aufgegeben, da er schon am Abend zuvor gestreikt habe. Dann seien sie zu Fuß weitermarschiert, hätten einige Zeit gerastet und seien schließlich auf die Tankstelle gestoßen.


  Am Stadtrand von Mabie las Mr. Tobias das offizielle Hinweisschild an der Straße: MABIE, Geisterstadt, historisches Monument und Reservat, Bundesstaat Montana. Er behauptete, am Vorabend bei ihrer Ankunft nur den Ortsnamen erkannt zu haben. Mrs. Tobias begann zu weinen. Ich fürchtete einen hysterischen Anfall und nahm mir vor, nicht lange zu bleiben.


  Wir fahren in die Stadt hinein, ohne etwas Ungewöhnliches zu bemerken. Mr. Tobias wird immer aufgeregter, und ich mache Patrolman Keester ein Zeichen, ihn unauffällig im Auge zu behalten. Mr. Tobias erzählt von einem gewissen Lester, der einen gewissen Slade auf offener Straße erschossen haben soll, und behauptet, er selbst habe in der vergangenen Nacht drei (3) Männer erschossen. Ich nehme mir vor, in Illinois nach ausgebrochenen Geisteskranken zu fragen, sobald wir zurück sind. Mrs. Tobias schluchzt unterdessen in sich hinein und beißt sich auf die Unterlippe.


  Weil Mr. Tobias immer wieder von dem Hotel anfängt, begleiten wir sie zum Eingang desselben. Er schildert uns erregt, wo sie in diesem Gebäude gefangengehalten worden sind, und beschreibt die Raumeinteilung des Hotels. Da der Eingang mit Brettern vernagelt ist, sehe ich eine Möglichkeit, Mr. Tobias' Darstellung zu widerlegen, und weise Patrolman Keester an, den Eingang freizumachen, damit wir uns davon überzeugen können, ob Mr. Tobias' Beschreibung stimmt.


  Während Patrolman Keester den Eingang öffnet, sieht Mr. Tobias ein Schild neben der Tür, wischt den Staub ab und liest: BELEGT. Er runzelt die Stirn. Er beginnt den Kopf zu schütteln. Ich beobachte ihn vorsichtshalber, während Patrolman Keester die Bretter wegreißt und die Tür aufbricht.


  Im Inneren des Gebäudes können Patrolman Keester und ich zu unserer Überraschung feststellen, daß die Raumeinteilung und die Lage der Treppe genau Mr. Tobias' Angaben entsprechen. Patrolman Keester flüstert mir zu, das sei vielleicht von außen durch Ritzen zwischen den Brettern zu erkennen gewesen. Meiner Ansicht nach ist das zwar möglich, aber ziemlich unwahrscheinlich. In der Empfangshalle liegt überall dicker Staub, wie zu erwarten war. Der Mann und die Frau scheinen unerklärlich schockiert zu sein; sie waren bereits enttäuscht gewesen, als die Statt sich ihnen friedlich und leer präsentierte. Mr. Tobias erholt sich jedoch wieder und verlangt plötzlich, nach oben gehen zu dürfen.


  Wir folgen Mr. Tobias, der in den ersten Stock hinaufrennt. Er scheint genau zu wissen, wohin er zu gehen hat, und zeigt uns den Raum, in dem er und seine Frau angeblich gefangengehalten worden sind. Auch das Zimmer ist abgeschlossen. Ich weise Patrolman Keester an, die Tür aufzubrechen.


  Der Raum ist mit einem Bett, einem Tisch und zwei Stühlen eingerichtet, wie Mr. Tobias es uns beschrieben hat. Wir können uns davon überzeugen, daß das Fenster tatsächlich auf die Hauptstraße hinausführt. Patrolman Keester und ich sind begreiflicherweise etwas verwirrt.


  Nachdem wir das Hotel wieder verlassen haben, bleiben wir kurz auf der Straße stehen, um zu rekapitulieren, was wir gesehen haben. Ich stehe mit Patrolman Keester etwas abseits, beobachte aber Mr. und Mrs. Tobias. Der Mann tröstet seine Frau, legt ihr den Arm um die Schultern und redet auf sie ein. Sie wirkt nervöser und hysterischer als zuvor. Er scheint ruhiger geworden zu sein, aber ich glaube, daß er sich nur sehr gut beherrscht.


  Dann greift er sich in die Tasche, um ihr sein Taschentuch zu geben. Er zieht es jedoch nicht heraus, sondern macht ein eigenartiges Gesicht und holt einige Geldstücke aus der Hosentasche. Dann nimmt er eines davon zwischen die Finger, hält es hoch und ruft triumphierend: »Anita, hier ist er! Ja! Ein Quarter aus dem Jahr 1868!« Dann wird Mrs. Tobias ohnmächtig.


  Patrolman Keester und ich überzeugen uns später selbst davon, daß es sich um eine Münze aus dem Jahr 1868 handelt. Sie zeigt auf der Vorderseite die Freiheitsstatue und auf der Kehrseite einen Adler mit den Abkürzungen QUA. DOL. Ich lasse mir das Geldstück von Mr. Tobias geben, um es als eventuellen Beweis sicherzustellen.


  Wir helfen den beiden, besonders Mrs. Tobias, in den Streifenwagen, verlassen die Geisterstatt Mabie um 0905 und treffen um 0950 im Hauptquartier ein. Eine dort durchgeführte erste Befragung des Ehepaars ergab keinen Hinweis auf übermäßigen Alkoholgenuß.


  Gezeichnet: Nathan Miles, Leutnant.


  


  »Sergeant«, sagte der Captain, »Sie brauchen nicht immer zu pfeifen, wenn Sie etwas zu Protokoll genommen haben.« Er wandte sich ab. »Wir haben es hier offenbar mit mehreren Problemen zu tun.«


  »Stimmt!« meinte der Leutnant.


  »Am besten fangen wir gleich mit dem Geldstück an. Es ist doch möglich, daß noch ein Quarter aus dem Jahr 1868 in Umlauf ist, nicht wahr?«


  »Wahrscheinlich«, gab der Leutnant zu. Er zog jedoch die Augenbrauen hoch.


  »Und daß die beiden den Grundriß des Hotels gekannt haben, läßt sich vielleicht damit erklären, daß alle alten Hotels dieser Art sich mehr oder weniger ähnlich sehen. Das kann ein Zufall gewesen sein.«


  »Ein fast unglaublicher Zufall«, meinte der Leutnant. »Aber vielleicht auch möglich. Was mich interessiert, sind die Namen, die er genannt hat. Können wir vielleicht damit etwas anfangen?«


  »Nun, wir müssen unseren Bericht ohnehin nach Helena schicken, und ich veranlasse, daß jemand in den alten Unterlagen nachgräbt. Vielleicht findet sich auf diese Weise etwas. Aber ich bezweifle es eigentlich.«


  »Und was geschieht jetzt?« erkundigte Tobias sich, als der Captain eine Pause machte.


  »In welcher Richtung sollen wir Nachforschungen anstellen, Mr. Tobias? Schließlich ist das kein alltägliches Problem, mit dem Sie uns da aus heiterem Himmel konfrontieren. Ich gebe zu, daß einige Einzelheiten Ihre Darstellung zu untermauern scheinen, aber was sollen wir von der ganzen Sache halten?«


  Tobias stand auf. »Sie glauben nur an die allmächtigen Tatsachen, nicht wahr? Nun, es war sehr anständig von Ihnen, daß Sie mir so zugehört haben, und ich weiß, daß ich eigentlich kein Recht habe, mehr von Ihnen zu erwarten. Ich kann nicht verlangen, daß Sie Ihre Zweifel einfach über Bord werfen. Aber ich zweifle nicht daran, daß alles wirklich passiert ist – irgendwie.«


  »Irgendwie?«


  »Ja. Vielleicht sind wir falsch abgebogen und in die Vergangenheit geraten; wir waren schließlich schon zuvor in der Vergangenheit unterwegs«, erklärte er den Polizeibeamten. »Aber das ist mir ganz gleichgültig. Mich interessiert nicht, ob das die Erklärung für alles ist – oder ob wir uns alles nur eingebildet haben. Es geht nicht darum, wie so etwas möglich war. Selbst wenn alles nur ein Traum gewesen sein sollte, und meine Frau kann sagen, wir seien in unserem Wagen eingeschlafen und hätten einen Alptraum erlebt – sie hat noch immer nichts dazu gesagt, nicht wahr? –, muß auch der Traum einen Sinn haben. Ich meine, man kann doch nicht in einem Vakuum träumen oder fantasieren.«


  Der Leutnant und der Sergeant starrten ihn an, und der Captain fragte: »Was? Das verstehe ich nicht.«


  Tobias zuckte enttäuscht mit den Schultern. »Kann ich bitte noch eine Zigarette haben?«


  Der Captain gab ihm eine.


  »Hat jemand ein Zündholz?« fragte Tobias. »Mit Feuerzeugen will ich vorerst nichts mehr zu tun haben.«


  Der Sergeant gab ihm ein Streichholzheftchen.


  »Danke.« Tobias zündete sich die Zigarette an und atmete den Rauch tief ein. »Das kann man einfach nicht erklären, glaube ich«, fuhr er fort. »In diesem Augenblick stehen Sie von mir aus gesehen alle in einer anderen Welt. Wenn ich Sie und den Leutnant betrachte, Captain, wie Sie so groß und breit vor mir stehen, erinnern Sie mich an Nachfahren Slades. Sie sind, wie er letzte Nacht war.«


  »Wollen Sie nicht nachsehen, ob Doc Wallace einen Augenblick Zeit hat?« fragte der Captain den Leutnant.


  »Der springende Punkt liegt woanders.« Tobias drückte seine kaum angerauchte Zigarette wieder aus. »Die wichtigeren Fragen sind unbeantwortet geblieben. Ich meine, was war mit den verschiedenen Tricks, als die Situation ungemütlich wurde?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Zum Beispiel die Sache mit der Schießerei. Oh, ich habe gut geschossen – aber das ist nicht mit rechten Dingen zugegangen. Nichts ist mit rechten Dingen zugegangen.«


  »Immer mit der Ruhe, Mr. Tobias! Sie brauchen ...«


  »Trotzdem war alles ganz real«, murmelte Tobias, ohne auf den Captain zu achten. »So wirklichkeitsgetreu, wie es früher gewesen wäre. Das ist das Entscheidende.«


  »Mr. Tobias, Sie bilden sich alles nur ein. Dort draußen war niemand.«


  »Ich war dort.«


  »Hören Sie, am besten ruhen Sie sich ein bißchen aus, und der Arzt kümmert sich nachher auch um Sie. Sie und Ihre Frau waren die ganze Nacht lang unterwegs und sind einem ... historischen Traum zum Opfer gefallen.«


  »Ja, so muß es gewesen sein. Das ist die einzig vernünftige Erklärung.«


  Der Captain, der ihn aufmerksam beobachtet hatte, wandte sich ab und sah erst zu dem Sergeanten und dann zu dem Leutnant hinüber.


  »Wie wär's jetzt mit Doc Wallace?« fragte er.


  »Ja«, antwortete der Leutnant und ging zur Tür. »Das ist wohl angebracht.«


  


  Algis Budrys

  
 Der Preis des Überlebens


  


  


  Die Männer waren zu dritt: ein dicker, ein magerer, ein sehr alter. Sie saßen hinter einem langen Tisch, hatten Notizblöcke und Bleistifte vor sich liegen und schoben sich gegenseitig Notizen zu, während sie ihn vernahmen. Der Alte sprach öfter als die anderen, und in seiner Stimme schwang eine Vorahnung des Todes mit.


  »Dein Name?«


  Der häßliche Bucklige in dem grauen Kittel starrte sie von seinem unbequemen Holzstuhl aus an. »Ich habe keinen«, knurrte er. Seine breiten Finger umfaßten seine Knie. Sein quadratisches Kinn wirkte kämpferisch aggressiv. Als er jetzt den Hals vorstreckte und die Muskeln anspannte, wurden seine unteren Zähne sichtbar.


  »Du mußt einen Namen haben.«


  »Ich muß überhaupt nichts. Gebt mir eine Zigarette.«


  Der Dicke flüsterte: »Wir geben dir eine Zigarette, wenn du uns deinen Namen sagst.«


  »Rumpelstilzchen«, zischte der Bucklige. Er streckte seine Hand aus. »Die Zigarette.«


  Der Magere schob einen Silberkasten über den Tisch. Der Bucklige griff danach, biß das Filter von der Zigarette, die er nahm, spuckte es mit einer ruckartigen Kopfbewegung aus und steckte den Silberkasten in eine Tasche seines Kittels. Er funkelte den Mageren an. »Ein Zündholz.«


  Der Magere fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, griff in seine Tasche und holte ein silbernes Feuerzeug hervor. Aber der Alte legte seine Hand über die des Mageren.


  »Ich befehle hier«, erklärte er dem Buckligen. »Ich bin der Präsident.«


  »Das bist du schon zu lange. Das Zündholz.«


  Der Präsident ließ resigniert die Hand des Mageren los. Das Feuerzeug rutschte über den Tisch. Der Bucklige zündete die Zigarette am ausgefransten Ende an. Dann schob er es zurück und grinste dabei humorlos. Der Magere starrte es an, ohne es anzufassen.


  »Ich bin nicht so alt wie du«, sagte der Präsident. »Niemand ist so alt wie du.«


  »Wirklich?«


  »Das zeigen die schriftlichen Berichte. Du bist 1882 in der Nähe von Minsk gefunden und nach St. Petersburg gebracht worden. Du hast hartnäckig geschwiegen und bist in eine Dunkelzelle gesperrt worden, weil man dich zum Reden bringen wollte. Du bist 1918 befreit und aus dem gleichen Grund bald wieder eingesperrt worden. 1941 haben Mediziner sich mit dir befaßt. 1956 bist du ins Arbeitslager Workuta eingeliefert worden. 1978 bist du erneut untersucht worden – diesmal in Berlin. Die gesammelten Aufzeichnungen beweisen uns, daß du mehr von den Befragern gelernt hast, als sie aus dir herausbekommen haben. Sie sind alle erfolglos gewesen.«


  Der Bucklige grinste wieder. »A ist gleich Pi mal r hoch zwei. Judex ergo cum sedebit, quidquid latet apparebit, nil inultum remanebit.«


  »Du hast keinen Grund, so selbstzufrieden zu sein«, flüsterte der Dicke.


  »1982 bist du nach Genf gebracht worden«, fuhr der Präsident fort. »1984 hast du bei den Benediktinern in Bern Unterschlupf gefunden und dort den größten Teil des Sieben-Dekaden-Kriegs verbracht. Seit acht Monaten bist du hier. Wir haben dich gut behandelt.«


  Der Bucklige drückte seine Zigarette auf der polierten Mahagonitischplatte aus.


  »Wir brauchen dich«, sagte der Magere. »Du mußt uns helfen.«


  »Ich muß gar nichts.« Er holte den Silberkasten aus seinem Kittel, nahm eine Zigarette heraus, spuckte den Filter aus und behielt den Kasten in der Hand. »Ein Zündholz.«


  Der Magere schob ihm das Feuerzeug zu. Der Bucklige griff hämisch lachend danach.


  Die Fenster hinter dem Präsidenten waren mit schweren Vorhängen abgedunkelt. Jetzt gab der Präsident dem Mageren ein Zeichen. Der andere zog die Vorhänge auf.


  »Sieh dir das an!« verlangte der Präsident. Flammen und hohe Rauchsäulen warfen Licht und Schatten durch das Fenster in den Raum. »So ist es überall. Wir können den Brand nicht löschen, aber wenn wir wüßten, wie es dir gelungen ist, unversehrt aus Europa zu entkommen ...«


  Der Bucklige grinste verschlagen und schluckte das brennende Ende seiner Zigarette. Er sah zufrieden von einem zum anderen.


  Der Dicke flüsterte: »Ich könnte dich mit Ketten und Haken zerreißen lassen.«


  Der Bucklige sagte: »Einst war ich groß und schlank.«


  »Um Gottes willen!« rief der Präsident aus. »Wir sind kaum noch hundert Überlebende!«


  »Was willst du?« fragte der Magere. »Geld? Frauen?«


  Der Bucklige zerquetschte den Silberkasten zwischen seinen Händen. Er warf ihn vor den Mageren auf den Tisch. Dann lehnte er sich lächelnd zurück. »Ich werde euch verraten, wie ihr euch retten könnt.«


  »Was willst du dafür?« flüsterte der Magere atemlos.


  »Nichts! Gar nichts!« kicherte der Bucklige. »Ich verrate es euch aus der Güte meines Herzens.«


  »Dann red schon!« rief der Dicke aus.


  »Nein, warte!« verlangte der Präsident. »Dieses Verfahren, diese Behandlung ... verwandelt es uns in etwas wie dich?«


  Der Bucklige lächelte, grinste und lachte. »Innerlich und äußerlich. Ja.«


  Der Präsident verbarg das Gesicht in den Händen. Dann gab er dem Mageren mit schwacher Hand ein Zeichen. »Zieh die Vorhänge zu! Rasch!« Seine Stimme klang heiser.


  Aber der Dicke zerrte den Präsidenten von seinem Stuhl und hielt ihn so, daß er aus dem Fenster sehen mußte. »Da, sieh dir das an!« forderte er ihn auf. »Sieh hinaus!«


  Der Präsident hing einen Augenblick in den Händen des Dicken, dann murmelte er: »Gut, verrat uns dein Geheimnis, Buckliger.«


  Und der Bucklige sprang von seinem Stuhl auf den Tisch. Er stampfte triumphierend auf und stimmte ein gellendes Siegesgeschrei an. Er führte einen Tanz auf, so daß seine Stiefel die polierte Oberfläche zersplittern ließen und die Notizblöcke zerstreuten. Die Bleistifte flogen in die Ecken des Raumes, und die drei Männer mußten warten, bis er fertig war.
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